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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Noch immer lebt Dray Prescot fern von Vallia in der Verbannung, während die Heimat unter der Knute fremder Horden ächzt. Sobald das Reich in Frieden geeint ist, sein Sohn Drak den Thron errungen hat, will er sich des Herrschertitels entledigen.

  


  
    

  


  
    Doch die Herren der Sterne, seine unerbittlichen Auftraggeber, haben anderes mit ihm vor und schicken ihn zum Südkontinent Havilfar, wo schier unlösbare Aufgaben seiner harren.

  


  
    

  


  
    Jikaida heißt das Spiel – verwandt dem irdischen Schach –, dem ganz Kregen verfallen ist, und bald erkennt Dray Prescot, daß er eine lebende Figur in diesem Spiel darstellt. Von seiner Kraft und Intelligenz hängt es ab, ob Vallia frei wird oder auf ewig Untertan des Erzfeindes Hamal bleibt.

  


  
    

  


  
    In der Arena des Todes-Jikaida stellt sich Dray Prescot einem gnadenlosen Kampf, dessen Ausgang über das Schicksal Vallias und das Los seiner Familie entscheidet.
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    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Dray Prescot ist eine rätselhafte Gestalt. Durch die überaus harte Schule von Nelsons Marine gestählt, wurde er später von den Herren der Sterne, auch Everoinye genannt, und den Savanti, übermenschlichen, doch sterblichen Bewohnern der Schwingenden Stadt Aphrasöe, auf das anstrengende, doch auch Erfüllung bringende Kregen gebracht, eine Welt, die vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt um Antares kreist.

  


  
    Dray ist ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und gelassenen, aber auch düster blickenden Augen, dazu besitzt er sehr breite Schultern und einen betonten, kräftigen Körperbau. Eine unerbittliche Ehrlichkeit und großer Mut bestimmen sein Handeln. Er bewegt sich wie eine Wildkatze, leise und tödlich. Auf dem prächtigen Kregen hat er Triumphe und Katastrophen durchgemacht und dabei eine Reihe von Titeln und Besitztümern erworben – erst jüngst ernannten ihn die Bewohner der Insel Vallia, von ehrgeizigen, rücksichtslosen Invasoren heimgesucht, zu ihrem Herrscher, in der Hoffnung, daß er sie in die Freiheit führe.

  


  
    Seine Geschichte, die er auf Kassetten niederlegt, ist so gestaltet, daß jeder Band für sich allein gelesen werden kann. Viele Fragen sind gestellt worden über Prescots Rolle auf Kregen und die Art und die Ziele seiner Gegner. Ich bin fest davon überzeugt, daß er einen größeren Weitblick besitzt, als man ihm allgemein zuschreibt. Seine Worte klingen glaubhaft, besonders wenn er sich über die Herren der Sterne äußert. Er unterstellt, daß sie nicht so unheilvoll sind, wie wir vielleicht früher geglaubt haben.

  


  
    Was immer Dray Prescot noch erleben wird, wir ahnen, daß er gegen weitaus schlimmere, schicksalhaftere Kräfte kämpft, als er bisher offen dargestellt hat, daß er sich dessen aber auch bewußt ist.

  


  
    Alan Burt Akers
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    »Entblößt du deine Kehle?«

  


  
    »Aye, mein Schatz, das tue ich.«

  


  
    Die bunten Spielsteine wurden zusammengerafft und in den silberbeschlagenen Kasten geworfen. Ich war klar besiegt worden. Es war ein ausgedehntes, raffiniertes Spiel gewesen mit heiß umkämpften Phasen, bestimmt von tückischen Zügen Delias, die meine raffiniertesten Pläne ins Leere laufen ließen. Aus dem Bett heraus lehnte ich mich unbequem über das Spielbrett und griff nach meinem rechten Chuktar. Er war der einzige wichtige Stein, den mir meine gnadenlose Gegnerin gelassen hatte.

  


  
    »Du hast ihn zu lange in der Hinterhand behalten«, sagte sie entschlossen, halb lachend, doch sofort wieder besorgt, als ich ein instinktives Zusammenzucken nicht verhindern konnte. Die verflixte Wunde tat im Nacken immer noch sehr weh.

  


  
    »In der Tat.«

  


  
    Ein prächtig gestalteter Spielstein, ein Chuktar aus der Diff-Rasse der Khibils, das fuchsähnliche Gesicht mit einer Präzision und Klarheit geschnitzt, die manchem berühmtem Bildhauer nicht gelingen mochte. Delia nahm mir den Chuktar ab und setzte ihn vorsichtig in die samtausgeschlagene Nische im Kasten. Wenn man Jikaida spielt, entwickelt sich eine besondere Beziehung zu den kleinen Figuren, die schwer zu definieren oder vernünftig zu begründen ist, die aber gleichwohl existiert.

  


  
    »Du hast keine Lust auf Revanche?« Ich lehnte mich in die weichen Kissen zurück und sah mich dem Lächeln ausgesetzt, mit dem mich Delia immer wieder zu bezaubern versteht. »Ich hätte nicht übel Lust, einen neuen Angriffszug meiner Paktuns auszuprobieren ...«

  


  
    »Heute abend wird nicht mehr gespielt.« Ihr Tonfall war nüchtern-entschlossen; in dieser Stimmung duldet Delia keine Widerworte. »Du hast Kummer mit deiner Wunde und mußt dich ausruhen. Wir haben zwar die letzte Schlacht gewonnen, doch kann ich erst wieder Ruhe finden, wenn du voll erholt bist.«

  


  
    »Verflixt!« rief ich. »Es gibt aber so viel zu tun!«

  


  
    »Ja, aber wenn du keine Ruhe findest, wird überhaupt nichts mehr geschehen.«

  


  
    Der Abschaum einer halben Welt, der nach Vallia geströmt war, und die Invasion der disziplinierten eisernen Legionen Hamals, Vallias Todfeind, waren aufgehalten worden. Mehr aber auch nicht. Wir hielten die Hauptstadt Vondium und große Bereiche des Nordostens und der mittleren Gebiete; vom Rest des Reiches bedrängten uns weiter unsere Feinde. Nach der letzten Schlacht, in deren Verlauf wir dem schrecklichen Ansturm der voveberittenen Klansleute widerstanden hatten, war ich zusammengebrochen – ich bin eben kein Übermensch, sondern ein ganz normaler Sterblicher, der seine Kräfte verschleißt. Und jetzt schaute mich Delia an, und die Lampen zauberten einen prächtigen kastanienroten Schimmer auf ihr Haar, und ihr Gesicht, das sich über mich beugte, wirkte wunderschön. Ich mußte trocken schlucken.

  


  
    »Du ruhst dich aus. Morgen können wir ein Lager aufschlagen und nach Vondium zurückfliegen ...«


    »Ich würde viel lieber hinter den Klansleuten herfliegen und versuchen ...«

  


  
    »Der Wind steht ungünstig für den Nordosten.«


    »Gibt es denn keine Argumente, die du anerkennst?«

  


  
    »Da kämst du mit Whetti-Orbium von Opaz besser zurecht.«

  


  
    Ich zog eine Grimasse. Whetti-Orbium, die für das Wetter verantwortliche Manifestation Opaz' und unter wohlmeinender Lenkung der allprächtigen Gottheit Spender von Wind und Regen, hatte uns jüngst nicht besonders nett behandelt. Lord Farris' Luft-Armada hatte angesichts der ungünstigen Windverhältnisse bei der Schlacht kaum eine Rolle gespielt, und nur die motorgetriebenen Flugboote hatten überhaupt in die Kämpfe eingreifen können.

  


  
    »Dann muß aber die Kavallerie ...«, setzte ich erneut an.


    »Das hat Seg alles im Griff.«

  


  
    Braver alter Seg Segutorio! Aber ... »Und vergessen dürfen wir nicht, daß ...«

  


  
    »Still jetzt!«

  


  
    Daraufhin setzte ich ein liebevoll-triumphierendes Lächeln auf, und im gleichen Augenblick öffneten sich die Zeltvorhänge und ließen Prinz Jaidur eintreten, der waffen- und rüstungsklirrend näher kam.

  


  
    Er hatte nur Augen für Delia im lampenhellen Zelt, dessen Planen keinerlei Verzierungen aufwiesen und dessen Einrichtung sich auf Teppiche, Lagertische und Reisetruhen beschränkte; Waffen hingen an den Zeltpfosten. Delia drehte sich um und stand mit eleganter Bewegung auf, ein unbeschreiblich schöner Anblick.

  


  
    »Mutter«, sagte Jaidur heftig, »der Rast hat sich ein Flugungeheuer verschafft und ist geflohen.«

  


  
    Jaidur, jung und kraftvoll und bestimmt von den Leidenschaften der Jugend, riß sich den Helm vom Kopf und warf ihn zu Boden. Trotz der Teppiche schepperte das Metall auf dem festgetretenen Boden.

  


  
    »Ich glaube, es waren Mirvols, Flugmonstren, die uns beim Aufsteigen spöttisch ankrächzten. Ich schoß – aber die Pfeile trafen nicht mehr.« Beim Sprechen öffneten seine Finger bereits die Rüstung, und der silbern ziselierte Brustharnisch fiel mit weicherem Klang zu Boden. Bewaffnet und gekleidet war er, Jaidur, Prinz von Vallia, wie ein Krozair von Zy. Düster war sein Gesicht, als Delia ihm einen schlichten Kelch Wein reichte, einen trockenen Tardalvoh, frech und belebend. Nachlässig drückte er seinen Dank mit einer Kopfbewegung aus und hob den Kelch an die Lippen.

  


  
    »Prinz Jaidur«, sagte ich mit meiner knirschend-kehligen Stimme. »Behandelt man so seine Mutter? Wie ein schmollendes Kind? Oder wie ein Ungebildeter aus den Slums von Draks Stadt?«

  


  
    Er fuhr zusammen, so daß der halbe Wein hochschwappte.

  


  
    »Du ...«

  


  
    »Du warst Kov Colun und Zankov auf den Fersen. Sind beide entkommen?«

  


  
    Seine braunen Finger krallten sich um den Kelch.


    »Beide.«

  


  
    »Dann«, sagte ich mit ruhiger Stimme, »werden sie von ihrem Schicksal eben später ereilt, Opaz wird die Zeit schon kommen lassen.«

  


  
    »Ich wußte nicht, daß du hier bist ...«


    »Offenkundig.«

  


  
    Meine Freude über seine Ankunft, die immerhin bedeutete, daß ich mich weiter für meine Umwelt interessieren durfte, anstatt auf Delias Kommando schlafen zu müssen, wurde durch die Fluchtnachricht getrübt. Es bestand nun eine Blutschuld Kov Coluns gegenüber meinen Freunden. Es würde einige Zeit dauern, bis ich wieder an Barty Vessler denken konnte. Barty – so munter und zuvorkommend, so raffiniert und mutig! – war von Kov Colun niedergestreckt worden. Und Zankov, sein übler Kumpan, hatte den Herrscher, Delias Vater, ermordet. Gleichwohl war die Rache eine Straße, der ich nicht unbedacht folgen wollte. Das Wohlergehen Delias, meiner Familie und Freunde und Vallias – hier lagen die Prioritäten.

  


  
    »Ich verlasse dich«, sagte Jaidur mit einer Steifheit, die er hinter förmlichen Floskeln verbarg. Er bückte sich, um seine Rüstung aufzunehmen, die er schließlich im Arm hielt; der Helm baumelte an den Gurten. »Morgen ...«

  


  
    »Morgen!« Der Ton der Überraschung und Verachtung in meiner Stimme ließ ihn auffahren und sein Gesicht dunkel anlaufen. »Morgen! Ich weiß noch, wie du Vax Neemusjid warst. Was hat dir die Nacht getan, daß du sie nicht nutzen willst?«

  


  
    Delia legte mir eine Hand auf den Arm. Ihre Berührung erzeugte ein Brennen.

  


  
    Jaidur fuhr zum Zelteingang herum.

  


  
    »Du bist Herrscher von Vallia und kannst mir Befehle geben. Ich nehme einen Sattelvogel. Du wirst mich erst wiedersehen, das schwöre ich, wenn Kov Colun und Zankov endgültig ...«

  


  
    »Moment!«

  


  
    Ich spie das Wort förmlich aus. »Ein so gewichtiges Versprechen sollte man nicht leichtfertig geben. Was Kov Colun betrifft, dürfen wir Jilian nicht vergessen. Mit einem solchen Versprechen würdest du ihr keinen Gefallen tun.«

  


  
    Er schaute mich überrascht an. »Sie lebt noch?«


    »Dank Zair und Nath der Nadel!«


    »Darüber freue ich mich und danke Zair und Opaz.«

  


  
    »Außerdem möchte ich gern mehr darüber erfahren, was du seit deiner Rückkehr vom Auge der Welt getrieben hast.«

  


  
    »Du bist sehr großzügig – du hast dich doch sonst nicht so für mein Leben interessiert!«

  


  
    »Jaidur!« rief Delia energisch.

  


  
    »Laß den Jungen nur reden! Ich kannte ihn als Vax und erlebte dabei aus erster Hand, welch ein Hitzkopf er ist. Auch mich erfüllt zuweilen ein törichter Stolz.« Bei diesen Worten schaute mich Delia unvermittelt an, und ich mußte weitersprechen: »Jaidur ist ein Krozair von Zy, ein Prinz von Vallia. Über diese erfreulichen Dinge kann doch wohl kaum etwas anderes gehen.« Absichtlich – und aus gutem Grund – sprach ich nicht von den Kroveres von Iztar. »Er führt ein eigenes Leben, das Leben, das wir ihm schenkten. Was mich betrifft, Jaidur, so habe ich dir nur einen Befehl zu geben, und den muß ich hoffentlich gar nicht erst aussprechen. Er betrifft deine Mutter, Delia, Herrscherin von Vallia.«

  


  
    »O nein! Ich würde frohgemut mein Leben geben ...«


    Ich sprach die Worte aus, und sie trafen tief.


    »Aye, Prinz Jaidur. Du und eine Vielzahl von Männern.«

  


  
    Die Farbe kehrte jäh in seine bronzenen Wangen zurück. Mit einer Geste, die gleichermaßen dazu bestimmt war, den Bann seiner eigenen finsteren Gedanken zu brechen, wie seinen Durst zu stillen, griff er nach dem Silberkelch und trank ausgiebig.

  


  
    »Aye, du hast recht. Und so sollte es auch sein, bei Vox!«

  


  
    Delia wollte etwas sagen, doch ich kam ihr zuvor.

  


  
    »Folge Kov Colun und Zankov. Beide sind erbitterte Feinde Vallias. Aber sei nicht zu tollkühn. Du hast es mit raffinierten, bösen, grausamen Männern zu tun.« Ich stockte. Auf der Erde gab es eine Redensart, wonach es überflüssig ist, einem alten Gaul das Traben beizubringen; auf Kregen heißt es entsprechend, man versuche einem Zauberer das Fliegenfangen zu erklären. Und hier stand ich und plapperte von Gefahren und tückischen Gegnern – dabei war mein Gesprächspartner ein Krozair von Zy!

  


  
    Jaidur mußte einen Anflug dieses lähmenden Gedankens auf meinem Gesicht bemerkt haben, denn er runzelte die Stirn und zeigte einen Ausdruck, den ich wiedererkannte und der mich mit einem seltsamen inneren Schmerz erfüllte. Wie Delia es bei mir und drei stämmigen Söhnen aushält, ist mir immer wieder ein Rätsel. Und während ich noch diesen sinnlosen Gedanken nachhing, begann das Zelt plötzlich um mich zu kreisen und wurde gespenstisch durchsichtig. Ich ließ mich aufs Bett sinken und hatte plötzlich keine Kraft mehr.

  


  
    »Dieser opazverfluchte Pfeil«, sagte Delia, beugte sich über mich und wischte mir mit einem parfümierten Handtuch das Gesicht ab. Ich spürte die feuchte Kühle. Anscheinend hatte ich Fieber. Der Hals tat mir weh, allerdings nicht so sehr, daß ich nicht sprechen konnte; doch die Schwäche ließ das Zelt wie einen Swifter im Sturm auf und nieder schwanken.

  


  
    »Ich ... komme ... schon ... durch«, sagte ich.

  


  
    »Ich hole Nath die Nadel.« Mit diesen Worten ließ Jaidur seine Sachen fallen, warf den Weinkelch zur Seite und stürmte aus dem Zelt.

  


  
    »Das ganze Treiben ... nur wegen eines kleinen Pfeils.«

  


  
    »Er hat dich tief getroffen, mein Herz. Und jetzt lieg endlich still!«

  


  
    Ich lag still.

  


  
    Es ist sinnlos, die restlichen Ereignisse dieses Abends wiederzugeben. Nath die Nadel umsorgte mich fürsorglich und zugleich selbstbewußt mit seinen Akupunkturnadeln und Kräutermitteln. Er linderte meine Schmerzen im körperlichen Bereich. In meinem Kopf allerdings loderten Pläne und Maßnahmen, die ich sofort einleiten mußte, um den unser Land bedrängenden Klansleuten das Leben möglichst schwer zu machen. Unsere Feinde bedrängten uns auf allen Seiten – man mußte sie zurückschlagen, so sich die Gelegenheit bot. Erfolgschancen an einem Ort mußten Niederlagen an anderer Stelle aufwiegen. Der Feldzug gegen Zankovs importierte Klansleute war heftig geführt worden. Aber das genügte nicht; ich, der ich selbst ein adoptierter Klansmann war, wußte, daß die Auseinandersetzung nicht in einer einzigen Schlacht entschieden werden konnte.

  


  
    Die Klansleute von Segesthes gehören zu den ungezügeltsten Kämpfern Kregens. Daß wir ihr weiteres Vorrücken verhindert hatten, mußte sie schwer getroffen, ja, sogar schockiert haben. Aber sie waren Klansleute. Sie würden sich zurückziehen, neu formieren und dann wieder rachedürstend zur Stelle sein.

  


  
    Dabei wälzte ich mich hier in meinem Bett wie ein Betrunkener nach durchzechter Nacht.

  


  
    Die vallianische Armee verfügte über fähige Offiziere. Viele trugen Namen, die Ihnen nicht fremd sind, andere sind in dieser Erzählung noch nicht aufgetreten. Mit einer Festigkeit, die von einem entschlossenen Zug um ihre verführerischen Lippen unterstützt wurde, hämmerte mir Delia ein, daß ich die Verantwortung Seg und den anderen überlassen mußte. Im Augenblick, so ermahnte sie mich streng, gab es keine Probleme, die sie nicht bewältigen konnten.

  


  
    So lag ich denn auf meinem Krankenlager, weil Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen, die nun Herrscherin Vallias war, es so wollte. Das Schicksal des Inselreiches war mir für diesen Zeitraum aus den Händen genommen.

  


  
    Phu-Si-Yantong, einer der Verantwortlichen für das Leid, das über Vallia gekommen war, würde keine Ruhe geben. Seine Pläne waren zunächst gescheitert. Aber noch hielt er den Südwesten und unbekannte Gebiete im Südosten und zahlreiche Inseln. Seine Partner ... ich stockte bei dem Gedanken. Yantong war eine dermaßen machthungrige und egoistische Persönlichkeit, daß ich mir kaum vorstellen konnte, er würde jemanden als gleichgestellten Partner dulden, geschweige denn einen anderen Anführer über sich. Yantong wünschte zu herrschen, über alles, allein.

  


  
    Wichtiges zuerst. Unser Einfluß auf die östlichen Mittelgebiete als Verbindung zwischen Vondium samt den herrschaftlichen Provinzen ringsum und dem Hawkwa-Gebiet des Nordostens mußte verstärkt werden. Wir mußten versuchen, den Druck auf die westlichen Berge zu senken, wo Kämpfer, die Delia und mir ergeben waren, noch immer erbittert Widerstand leisteten. Ebensowenig durfte man den fernen Norden vergessen, Evir und die anderen Provinzen jenseits der Berge des Nordens, wo ein selbsternannter König von Nord-Vallia Hof hielt. Trotzdem konnte ich mich um den Norden zunächst nicht kümmern. Wichtiges zuerst.

  


  
    Kaum war ich wieder reisefähig, ließ mich Delia nach Vondium schaffen.

  


  
    In dieser Zeit empfingen wir viele Besucher, Vertreter der Kirchen, des Staates, der Armee, des Luftdiensts und der herrschaftlichen Provinzen. Die Marine und der Handelsdienst ließen sich ebenfalls blicken, doch ging es für sie bereits fast ausschließlich um Schiffe der Luft. Die einst mächtige vallianische Galeonenflotte wurde neu aufgebaut, allerdings war dies eine sehr langsame Entwicklung.

  


  
    Die Männer und Frauen, die mich besuchen kamen, sprachen ausnahmslos sehr leise, sogar die mürrischen alten Armee-Chuktars zähmten ihre Brüllstimmen. Wie immer spürte ich Delias Gegenwart, die sich beschützerisch in meiner Nähe aufhielt, und ich ahnte, daß sie strenge Anweisungen darüber erlassen hatte, wie man sich am Krankenbett benehmen müsse. Und bei Zair, wenn Delia sprach, war jedem anzuraten zu gehorchen, und zwar ohne Widerworte.

  


  
    Sie erkennen daran, daß ich wohl weitaus schlimmer dran war, als mir klar wurde.

  


  
    Seg Segutorio, meisterlicher Bogenschütze aus Loh, ließ sich seinem kühnen Gesicht nichts anmerken, während er an meiner Bettkante saß und mir offenbarte, was aus der Armee geworden war. Ich hatte ihm am Höhepunkt der Schlacht kurzentschlossen das Kommando überlassen – ein Kampf, der bereits die Schlacht am Kochwold genannt wurde –, als Jilian mir Delias verzweifelte Lage an den Sakkora-Steinen mitteilte. Wir hatten sie dort sicher herausgeholt – aus jener Atmosphäre dumpfen Moders und frischer böser Kräfte. Dafür war nun unsere Tochter Dayra, die als Ros die Klaue ihre Stahlhand schwang, erneut verschwunden. Ich wußte nicht, ob sie Zankov begleitete, der ihren Großvater getötet hatte. Um die Wahrheit zu sagen, ich wußte nicht, was ich von der Situation halten sollte, so wie ich auch nicht wußte, was ich mit der schlimmen Nachricht anfangen sollte, die ich mit mir herumtrug: eine Nachricht, die Segs Frau Thelda betraf. Ich ging auf Seg ein, was keine Mühe machte – brachte aber nicht den Mut auf, ihm zu sagen, daß seine Frau, die er tot glaubte und ehrlich betrauerte, ihn ihrerseits für tot hielt und unterdessen Lol Polisto geheiratet hatte, einen aufrechten, ehrlichen Mann. Statt dessen sprachen wir von der Armee.

  


  
    »Die Klansleute kämpfen wild, und, mein alter Freund beim Verschleierten Froyvil, sie führten uns gehörig an der Nase herum. Inzwischen dürften sie sich hinter Infathon in Vazkardrin neu formieren. Wir bedrängen sie und lassen sie nicht zur Ruhe kommen. Nath ist begierig, mit seiner Phalanx einzugreifen, aber ...«


    »Vielleicht wäre ein Angriff von hinten erfolgversprechend, von der Seite der Stackwamores.« Ich dachte darüber nach. »Auf keinen Fall dürfen wir sie zu Atem kommen lassen. Allerdings scheinen mir die Berichte darauf hinzudeuten, daß wir die Phalanx vielleicht bald an anderer Stelle brauchen.«

  


  
    Diese Nachricht beflügelte Seg. Urplötzlich bahnte sich sein temperamentvolles, aufbrausendes Wesen Bahn und schob den klugen, praktisch denkenden Armeeführer in den Hintergrund.

  


  
    »Wo, mein guter Dom? Wir werden sofort losmarschieren. Die Moral der Männer ist bestens ...«


    »Das bezweifle ich nicht«, sagte ich ein wenig betont. »Wo sie doch gerade einen Sieg einstecken konnten.«

  


  
    Diese Audienzen – wenn sich das Wort auf die Gespräche zwischen dem Herrscher Vallias und seinen Ministern und Generälen anwenden läßt – fanden im herrschaftlichen Palast Vondiums in einem sauberen kleinen Ruhezimmer abseits des Flügels statt, den Delia und ich zuvor bewohnt hatten. Darin standen ein Bett, in dem ich viel zuviel Zeit verbrachte, Tische und Stühle und Wein und Speisen, ein Bücherregal voller kluger Bücher. Außerdem hingen zahlreiche Landkarten an den Wänden. Natürlich erhob sich auch ein Waffengestell in günstiger Reichweite. Meiner Hand am nächsten war das große Krozair-Langschwert, das in seiner Scheide am Bettpfosten baumelte. Jetzt zeigte ich auf die Landkarte, die den Südwesten Vallias darstellte.

  


  
    »Dort, Seg, wieder einmal dort. Die Armee, die der Dicke Largo ins Land brachte, hat sich ausgeschifft. Aber es landen andere. Anscheinend legen es einige pandahemische Länder noch immer darauf an, sich einen Anteil des vallianischen Goldes zu verdienen.«

  


  
    »Vallia verfügt über etwas, das sie haben sollen – und das sie auch reichlich verdienen«, sagte Seg ohne Betonung. »Etwas, das ihnen hilft, sogar die Eisgletscher Sicces zu überstehen.«

  


  
    Offenkundig bezog er sich auf die sechs Fuß vallianische Erde, die jeder Eindringling über sich haben würde, sobald sein Grab zugeschaufelt war. Ich mußte lächeln. Seg Segutorio, mein Klingengefährte, stand meinem Herzen sehr nahe. Er und ich hatten so manche brenzlige Situation überstanden, seit er mir bei unserer ersten Begegnung eine Gabel voll Mist ins Gesicht gehievt hatte. Und das schien inzwischen eine Ewigkeit her zu sein, bei Zair!

  


  
    Mit dieser alten Erinnerung vor Augen klang meine Stimme beinahe wie ein Seufzen, als ich sagte: »Wenn nur auch Inch hier wäre! Inch und die anderen ...«

  


  
    Seg warf mir einen kurzen Blick zu. Mein Anblick schien ihn nicht gerade zu beruhigen. Er hob die Finger unter das Ohr und kratzte sich an der Wange. Eine sehr gegerbte, faltige Wange.


    »Aye, Dray, aye. Aber ich glaube nicht, daß Inch Vallia vergißt oder die Tatsache, daß er Kov der Schwarzen Berge ist. Seine Tabus ... Wenn du mich fragst, hat Inch in letzter Zeit zu viele Squish-Kuchen gegessen.«

  


  
    Dies veranlaßte mich zu einem Lächeln.

  


  
    »Als der Zauberer Vanti uns alle in unsere Heimat zurückversetzte«, fuhr Seg nachdenklich fort und rieb sich das Kinn, »war ich davon überzeugt, jeder einzelne würde sich große Mühe geben, so schnell wie irgend möglich nach Valka oder Vallia zurückzukehren.« Seine Stimme verriet nichts von der Pein, die der Gedanke an den Tod seiner Thelda ihm bereiten mußte. Ich hatte mich ausgiebig mit diesem Problem beschäftigt. Obwohl wir laufend neue Nachrichten hereinbekamen, konnte es sein, daß Thelda und Pol Polisto längst nicht mehr lebten. Ihr Guerillakampf gegen unsere Feinde war sehr gefährlich; durchaus möglich, daß sie längst gefallen waren. Solange ich keinen aktuellen Beweis in der Hand hielt, daß Thelda noch lebte, wollte ich Seg den neuen Kummer ersparen, der so andersgeartet war und gleichzeitig doch große Ähnlichkeit hatte mit seiner Überzeugung, daß seine Frau nicht mehr lebte!

  


  
    »Mein Sohn Drak treibt sich noch immer unten in Faol herum und sucht Melow die Geschmeidige«, sagte ich unruhig. Am liebsten hätte ich Drak hier in Vallia bei mir gehabt, um die Last, Herrscher von Vallia zu sein, auf jüngere Schultern abzuwälzen. »Aber ich glaube, du wolltest mir noch etwas anderes mitteilen.«

  


  
    »Aye. Du hast in Korero einen neuen bemerkenswerten Helfer gefunden. Er kann mit seinen Schilden wirklich Erstaunliches vollbringen. Demnach ...«

  


  
    »Meinst du etwa, ich hätte mir nicht längst den Kopf zermartert, was ich Turko sagen soll?«

  


  
    Die reibende Hand erstarrte. »Und was sagst du ihm?« Noch ein Problem für meinen armen schmerzenden Kopf! Die gelbe Bandage, die sich um meine Kehle zog, schien mich mit Problemen erwürgen zu wollen. In der Hitze des Kampfes stand immer nur Turko der Schildträger hinter mir und führte seinen riesigen Schild. Doch inzwischen hatte ein anderer Schildträger seine Rolle übernommen, Korero mit den vier Armen und dem handbewehrten Schwanz.

  


  
    Mürrisch sagte ich: »Ich mache aus Turko einen verdammten Kov und setze ihn in eine Provinz und verheirate ihn, damit er für Vallia gute Söhne und wunderschöne Töchter heranzieht. Das werde ich tun.«

  


  
    »Ich glaube, er zöge es vor, dich mit seinem Schild zu begleiten.«

  


  
    »Meinst du etwa, das weiß ich nicht?«

  


  
    »Hmm, mein alter Freund, ein lautes, gedehntes ›Hmmm‹.«

  


  
    Typisch Seg Segutorio; er schaffte es immer wieder, unsinnige Zöpfe mit einem einzigen Wort abzuschneiden. Doch gleichzeitig lächelte er. Bei Vox! Wie herrlich ist es doch, solche Kameraden im Leben zu haben!

  


  
    Wir sprachen noch eine Zeitlang über unsere Kampfgenossen und hofften, daß sie bald bei uns wären, dann wandten wir uns dem Thema der Armee zu, die nach Südwesten geschickt werden sollte und für die ein Kommandant zu bestimmen war – ein wahrlich schwieriges Problem.

  


  
    »Mit diesen Rasts von Klansleuten habe ich noch ein Rapier zu schärfen«, sagte Seg. »Und ehe du mich fragst: Ja, ich könnte eine Phalanx erübrigen, auch wenn ich sie lieber bei mir behielte. Filbarrkas Zorcareiter setzen unseren Gegnern gehörig zu. Und langsam wächst in mir das Gefühl, daß ich aus den Burschen, die ich ausbilde, doch noch richtige Bogenschützen machen kann.«

  


  
    Nun ja, wenn Seg Segutorio, den ich für den besten Bogenschützen Kregens hielt, keine siegreiche Artillerieeinheit auf die Beine stellen konnte, dann schaffte es niemand.

  


  
    Wir betrachteten die Landkarten und legten die wahrscheinlichen Wege fest, die die pandahemischen Invasionsarmeen nehmen würden. Ich wollte im Südwestgebiet Verantwortung delegieren und mir über Zahl und Zusammensetzung der Armee klarwerden, die wir ausschicken wollten. Die künftige Armee des Südwestens.

  


  
    Schließlich legte ich die Hand auf den silbern beschlagenen Balass-Kasten.

  


  
    Seg schüttelte den Kopf.

  


  
    »So gern ich die Deldars gegen dich aufreihen und dich am Boden zerstören würde, mein alter Freund, muß ich doch dringend einen anderen Zhantil satteln.«

  


  
    »Immer ist die Zeit zu knapp«, sagte ich. Und fügte lautlos hinzu: »Darin sind sich beide Welten gleich.«

  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte er, stand auf und rückte sein Schwert zurecht. »Delia hat mir mitgeteilt, du habest gegen Meister Hork gespielt.«


    »Aye. Katrin Rashumin hat ihn mir empfohlen, ein Mann, der seit vielen Jahren in Vondium als Meisterspieler bekannt ist.«

  


  
    Einmal hatte ich eine Lektion unterbrochen, die Meister Hork Katrin hatte geben wollen. Er war in die Hauptstadt zurückgekehrt und hatte bei unserem Sieg mitgewirkt, das war mir bekannt. Was Katrin betraf, die Kovneva von Rahartdrin, so wußte Opaz allein, was aus ihr geworden war. Ihr Inselkovnat lag tief im Südwesten, und Boten, die wir dorthin entsandt hatten, waren nicht zurückgekehrt. Vielleicht konnte unsere neue Armee des Südwestens mehr über sie und ihr Volk erfahren.

  


  
    »Meister Hork verfügt rechts über einen vorzüglichen Chuktarangriff«, sagte Seg. »Ich persönlich neige eher zum linken Flügel.«

  


  
    »Vielleicht liegt dies daran, daß ein Bogenschütze unwillkürlich die Augen zusammenkneift ...«

  


  
    »Fambly!«

  


  
    »Sei außerdem vorsichtig, Seg. Dein Rücken ist zwar ausgeheilt, aber ich möchte nicht, daß du ...«

  


  
    »Ich weiß, mein alter Dom. Möge Erthyr der Bogen über dich wachen, wie auch Zair und Opaz und Djan.« Seg, der sich zum Gehen gewandt hatte, machte noch einmal kehrt. »Und ich darf wohl auch die Dame Zena Iztar anrufen und hoffen, daß sie unseren Plänen wohlgesonnen ist. Die Kroveres von Iztar tun nur wenig, und das bekümmert mich, aber wir geben uns Mühe ...«

  


  
    »Uns ist mit den Kroveres noch viel Arbeit an die Hand gegeben.« Dies klang gestelzt, war aber richtig. »Wir müssen weitermachen wie zuvor, verwandte Seelen anwerben und standhaft bleiben. Als Großmeister hast du doppelte Pflichten.«

  


  
    Und so verabschiedete ich mich von Seg und war betrübt, ihn scheiden zu sehen, und nach kurzer Zeit erschien Meister Hork mit seinem persönlichen bronzebeschlagenen Kasten voller Spielsteine und baute das Spiel auf. Wir reihten unsere Deldars gegeneinander auf und begannen zu spielen.

  


  
    Meister Hork war erfüllt von jenem entrückten und doch sehr lebendigen inneren Wesen, das den Jikaidasten eigen ist. Ein Jikaidast ist ein Mensch, der sich beruflich dem Jikaida verschrieben hat. Da dieses Spiel auf Kregen ungemein beliebt ist, kann eine solche Person sehr viel verdienen – Geld und den Respekt, der seiner Leistung gebührt. Ich behandelte Meister Hork sehr höflich; er war ein schlanker, wohlerzogener Mann mit braunem vallianischen Haar und braunen Augen und einem Gesicht, das eigentlich faltig und runzlig hätte sein müssen, das aber glatt und unbekümmert wirkte. Seine Bewegungen waren zielstrebig und genau. Er verschwendete kein Quentchen Energie. Aber, bei Krun! Wie gut er das Jikaida beherrschte!

  


  
    Es war sinnlos, seiner Meisterschaft mit einer ganz gewöhnlichen Spielweise begegnen zu wollen; deshalb stellten wir nur ein berühmtes Spiel nach, das vor etwa fünfhundert Jahreszeiten gespielt worden war. Hervorragende Spiele werden gewöhnlich für die Nachwelt festgehalten, und es gibt viele Bücher zum Thema Jikaida. Die Spielzüge lassen sich einfach notieren und mühelos lesen.

  


  
    Unser Spiel war ein Beispiel höchster Jikaidakunst und war einst zwischen Meister Chuan-lui-Hong, einem damals einhundertundzwanzig Jahre alten Jikaidasten, und Königin Hathshi von Murn-Chem gespielt worden, das damals ein mächtiges Land auf Loh war.

  


  
    Kein Jikaidast verliert absichtlich, nicht einmal gegen eine so ehrfurchtgebietende Persönlichkeit wie die Königin des Schmerzes von Loh. Chuan-lui-Hong aber hatte all seine außergewöhnliche Geschicklichkeit aufbieten müssen, denn wäre Königin Hathshi nicht Königin gewesen, hätte sie sich ihr Geld ohne weiteres als Jikaidast verdienen können.

  


  
    Aus Meister Horks dickem Lederband, in dem auf zahlreichen dicken Pergamentseiten in schöner Schrift allerlei Weises über Jikaida niedergelegt war, stellten wir das berühmte Spiel nach. Es war tatsächlich ein Wunder. Die Königin rückte unaufhaltsam vorwärts, sie setzte ihre Swods und Deldars ein, um Raum zu gewinnen, und benutzte ihre mächtigeren Figuren voller Kunstfertigkeit. Am Ende hatte Meister Chuan-lui-Hong meisterlich reagiert. Indem er eine schnell errichtete Reihe eigener Steine aufbaute und dann mit einem Swod – dem kregischen Bauern – die Lücke zwischen seiner Reihe und den Kämpfern der Königin schloß, vermochte er seinen linken Chuktar über die geschlossene Reihe in eine bedrohliche Situation springen zu lassen, die Schach bedeutete. Auf Jikaidisch heißt diese Bedrohung ›Kaida‹.

  


  
    Diesen besonderen Sprung-Zug gibt es nur beim Jikaida. Ein Stein kann eine Reihe anderer Steine überspringen, entweder vorwärts oder diagonal, die anderen als Sprungchance benutzend, um dann am anderen Ende zu landen. Das jikaidische Wort für einen solchen Sprung ist ›Zeunt‹. Der Chuktar bewegt sich ähnlich wie die Königin unseres irdischen Schachspiels. Meister Hork las mir den nächsten Zug vor.

  


  
    »Eine schöne Reaktion.« Ich empfand Vergnügen wie jedesmal bei einem sauberen Zug. »Hathshi weicht dem Angriff des Chuktars aus und positioniert ihre Königin auf dem einzigen Feld, das der Chuktar nicht erreichen kann.«

  


  
    Die Vallianer nennen den Stein König, doch benutzen viele Länder Namen wie Rokveil, Aeilssa oder Prinzessin, und in Loh spricht man, wie nicht anders zu erwarten war, von einer Königin. Beim Spielen verfolgt man die Absicht, diesen Stein in eine Position zu bringen, auf der er einer Gefangennahme nicht mehr entgehen kann. Auf Jikaidisch heißt diese Einkesslung ›Hyrkaida‹.

  


  
    »Und wenn der Chuktar aufzieht, um der Königin Schach zu bieten, wird er sofort von ihren Hikdars oder Paktuns geschnappt. Allerdings«, fügte ich ein wenig zweifelnd hinzu, »ist sie in ihrer Position schon ein wenig beengt.«

  


  
    Ein Jikaidast lebt seine Spiele und lebt ein zweites Leben durch die Spiele seiner längst gestorbenen Vorbilder. Meister Hork ließ ein schwaches, zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht erscheinen. Langsam schloß er den schweren Lederband. Die Seiten seufzten kurz, und der Geruch alten Papiers stieg mir in die Nase. Ich musterte Meister Hork über das Gewirr der erstarrt dastehenden Steine.

  


  
    »Schau, Majister«, sagte er und langte tief in die Formationen Chuan-lui-Hongs.

  


  
    Seine schlanken Finger schlossen sich um den Pallan.

  


  
    Der Pallan ist die mächtigste Figur auf dem Brett. In sich vereint er Züge, die jene der Königin und des Sprinters beim Schach vereinen, dazu andere rein jikaidische Möglichkeiten. Chuan-lui-Hong spielte gelb.

  


  
    Sein Pallan stand in einer Position, aus der heraus er ans Ende der langen Reihe aus gelben und blauen Steinen gerückt werden konnte – um zu springen.

  


  
    Ich erkannte diese Möglichkeit, als Meister Hork den Stein berührte.


    »Ja«, sagte ich, und mein verdammter Hals schmerzte von der unangenehmen Pfeilwunde. »O ja!«


    Denn der Pallan übersprang die lange Reihe und landete auf dem Feld, das von seinem eigenen Chuktar besetzt war.

  


  
    Der Pallan hat die Kraft, einen Stein der eigenen Seite aus dem Spiel zu schlagen – natürlich mit Ausnahme der Königin.

  


  
    Chuan-lui-Hong benutzte seinen Pallan, um seinen Chuktar aus dem Spiel zu werfen. Nun stand der Pallan dort, eine bedrohliche, funkelnde Gestalt, die mit allen ihren Möglichkeiten Königin Hathshis eigene Königin gefangennahm, in die Falle setzte, zum Untergang verurteilte.

  


  
    »Hyrkaida!« sagte Meister Hork. Und fragte gleich darauf, wie es Chuan-lui-Hong vor all den staubigen Jahresperioden getan haben mußte: »Entblößt du deine Kehle?«

  


  
    »Ich kann mir denken, Hathshi hat ihre Kehle allzu gern entblößt, Meister Hork, denn es ist ein hübscher Zug.«

  


  
    »Hübsch, gewiß. Aber auch sehr durchsichtig, ein Manöver, das man schon vor drei Zügen hätte ahnen müssen, als Hongs Pallan in die passende Position gebracht wurde.« Meister Hork kniff die Augen zusammen und schaute mich an. »Als Majister hättest du das auch sehen müssen.«

  


  
    »Hmm«, sagte ich, wie ich es von Seg kannte.

  


  
    Gelassen fuhr Meister Hork fort: »Jikaidaspieler behaupten, ich sei ein Meister des Chuktarangriffs über den rechten Flügel. Dies ist richtig. Doch in meinen zehn letzten wichtigen Spielen gegen bekannte und berühmte Jikaidasten habe ich diese Taktik nicht angewendet. Weder bei der Eröffnung noch im Mittelteil, noch im Abschlußspiel. Darin liegt eine Lehre, Majister.«

  


  
    Ich war durchaus gewillt – ja, sogar begierig –, von einem Meister seines Fachs zu lernen. Was Meister Hork hier aber verkündete, galt für jeden raffinierten Angriff: Sei dort, wo man dich nicht erwartet.

  


  
    »Du hast recht, Meister Hork. Mehr Wein – darf ich dir diesen Tawny-Jholaix empfehlen?« Meinen Worten können Sie entnehmen, in welch hohem Ansehen Jikaidasten bei uns Kregern stehen, denn der Jholaix gehört zu den besten und teuersten Weinen, die es überhaupt gibt. Als mir Meister Hork seine Zustimmung anzeigte, fuhr ich fort: »In Gesprächen mit meinen Offizieren habe ich oft ganz Vallia mit einem Jikaidabrett gleichgesetzt. Wie du aber in diesen Vergleich die Phalanx hineinnähmst, weiß ich nicht recht, denn wo die Phalanx ist, da steht sie und rührt sich nicht von der Stelle.«

  


  
    »Ich habe die Phalanx bei der Schlacht von Voxyri beobachtet.« Bei der Erinnerung daran trank er von seinem Wein, zu schnell für einen Jholaix, den man eigentlich genießen sollte. Aber ich verstand seine Reaktion. Als die Phalanx auf dem Feld von Voxyri ihren Gesang erhob und den Angriff begann, bot sie einen Anblick, der einem Menschen bis zu seinem Tode entweder bebendes Entsetzen oder wonnigste Hochgefühle schenkte.


    Wir setzten unser Gespräch fort, vorwiegend über das Jikaidaspiel – eine faszinierende Konversation, die mir allerlei Geschichten über das Spiel nahebrachte. Wie immer, wenn ich mit einem Jikaidasten sprach, wanderten meine Erinnerungen zum Meeres-Zhantil Gafard zurück, dem Kämpfer des Königs. Nun ja, er war tot und war darin unserer geliebten Velia gefolgt, ein Weg, mit dem er, wie wir wußten, zufrieden gewesen wäre.

  


  
    »So mancher Jikaidast«, sagte Meister Hork, »zieht das größere Spiel vor, Jikshiv-Jikaida und so weiter. Ich neige eher zu der Ansicht, daß der Gebrauch der kleineren Spielfelder eine besondere Konzentration der Geschicklichkeit voraussetzt. Poron-Jikaida erfordert eine besondere Kunstfertigkeit, einen ganz anderen Stil.«


    »Jede Spielbrettgröße bringt ihre eigenen Freuden und Probleme«, sagte ich, wohl leider etwas salbungsvoll. Doch hallten in meinem Kopf Geräusche wider, als hätten Geisterglocken zu läuten begonnen. Ich spürte die Schwäche, die mich zu überwältigen drohte, die immer mehr zunahm, die an mir zerrte.

  


  
    Meister Hork begann sich zu erheben. »Majister!«

  


  
    Vage sah ich das Bild eines umkippenden Jikaidabretts, das seine bunten Steine über den Boden verstreute. Der strahlende Pallan fiel um und verschwand in einer Falte des Bettlakens. Meister Hork machte keinen Versuch, die Figuren zu retten. Vielmehr wandte er sich mit bestürztem Gesichtsausdruck ab, begann nach Ärzten zu schreien und lief zur Tür.

  


  
    Seine Stimme erreichte mich als dünnes gespenstisches Flüstern, bedeckt vom Staub vieler Jahre.

  


  
    Diese opazverfluchte Pfeilwunde! Dieser Gedanke ging mir als erstes durch den Kopf. Bei der unsäglich stinkenden linken Achselhöhle Makki-Grodnos! Es gab viel zu tun, doch im Augenblick brachte ich offenbar nichts anderes fertig, als Jikaida zu spielen und mich im Bett herumzuwälzen.

  


  
    Und dann ...


    Und dann bemerkte ich einen vagen blauen Schimmer.


    Die Strahlung verstärkte und vertiefte sich.


    Und ich wußte Bescheid.

  


  
    Wieder einmal sollte ich von allem fortgerissen werden, das mir lieb und teuer war. Wieder einmal sollte ich dem Einfluß der Herren der Sterne folgen, die mich von der Erde nach Kregen gebracht hatten, und in einem fremden Land abgesetzt werden. Die Ungerechtigkeit des Schicksals, das mich bedrückte, wollte mir schier den Kopf zerspringen lassen, und ich hatte das Gefühl, ferne Blasebälge fauchen zu hören. Währenddessen nahm der blaue Glanz zu und wurde strahlender und verdichtete sich zu der Gestalt, die ich kannte und verabscheute.

  


  
    Hoch über mir ragte der schillernd blaue Umriß eines riesigen Skorpions auf.


    Wieder einmal rief mich der Skorpion der Herren der Sterne ...
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    Ringsum wirbelte der blaue Glanz, und ich wußte, daß keine Ärzte, keine kregischen Wissenschaften mich noch retten konnten, denn ich befand mich in der Gewalt übermenschlicher Kräfte, die menschliche Wünsche nur mit Spott bedachten. Gleichwohl hatte es eine Zeit gegeben, da ich geglaubt hatte, die Herren der Sterne wären von einer Menschlichkeit durchdrungen, die ebenso übergroß war wie ihre sonstige Übermenschlichkeit. Vielleicht war dies ein Irrtum gewesen. Vielleicht waren sie mir doch nur feindlich gesonnen. Wie dem auch sei, der riesige Skorpion umfing mich höhnisch, blau und schimmernd erfüllte er mich mit der gefahrdrohenden Kraft, an die ich mich noch deutlich erinnerte, doch zugleich begann ich in dem blendenden Blau einen Hauch von Grün wahrzunehmen.

  


  
    Hier hatte ein ganz bestimmter Herr der Sterne seine Hand im Spiel, ein gewisser Ahrinye, der sich auf das unangenehmste mit den übrigen Everoinye zerstritten hatte. Er war es, der mich rief.

  


  
    Er hatte offen die Absicht bekundet, mich einzuspannen, sooft es ging, mich zu beanspruchen, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Ich ahnte den Einfluß, den er auf mich gewinnen konnte. Mein Leben, das ich wenigstens einigermaßen in eigene Hände hatte nehmen können, würde mir nie mehr ganz gehören. Ahrinye würde mich ständig auf Abruf in seiner Nähe halten.

  


  
    »Eine große Aufgabe wartet auf dich, Sterblicher!« An die Stimme erinnerte ich mich ebenfalls noch: Sie klang dünn und schneidend. Aus den Silben sprach die Macht ganzer Zeitalter, die Widerwillen wie auch blinden Gehorsam auszulöschen vermochte.

  


  
    »Dummkopf!« brüllte ich, und meine Stimme bellte lautlos durch das Schlafzimmer. »Onker! Weißt du nicht ...«

  


  
    »Zügle deine Zunge, damit ich dich nicht niederstrecke, Sterblicher! Ich bin nicht wie die anderen Everoinye.«

  


  
    »Das ist mir klar.« Trotz meines Aufbegehrens fühlte ich mich hohl und feige; ich hatte das Gefühl, mich mit dem Jammern eines Kleinkinds gegen Schicksalsstürme aufzulehnen. »Du wirst bald erkennen, in welchem Zustand ich bin.«

  


  
    Der Gedanke, daß die Herren der Sterne mich nicht wirklich sehen konnten, wenn sie mich riefen, war nicht sehr angenehm.

  


  
    Die blaue Strahlung wurde von einem giftigen Grünton überlagert. Dieses Grün hatte – bei Vox! – wenig von der lindernden Wirkung, die man dieser Farbe zuschreibt: es schmerzte meine Augen.

  


  
    »Du bist verwundet, Sterblicher. Das ist ohne Belang. Ich spreche mit dir. Das ist etwas, das du nicht begreifen kannst, denn die Everoinye sprechen nur mit wenigen.«


    »Aye!« brüllte ich auf meine lautlose, törichte Art. »Und mir wäre lieber, du würdest bei mir keine Ausnahme machen!«

  


  
    Der Umriß des Skorpions begann zu schwanken. Ich wußte, daß in diesem Augenblick niemand sehen konnte, was ich sah, niemand hörte, was ich zu hören bekam. Meister Hork würde sich daran erinnern, aus dem Zimmer gelaufen zu sein, um die Ärzte zu holen. Wenn er zurückkehrte, fände er ein leeres Bett vor – während ich in einem entlegenen Teil Kregens auftauchte, um dort irgendein Problem in Angriff zu nehmen, das dieser Ahrinye in seinem Sinne geklärt haben wollte.

  


  
    Mit kaltem Erschaudern machte ich mir klar, daß dies nur galt, wenn er mich nicht voller Verachtung zur Erde zurückschickte, vierhundert Lichtjahre entfernt. Ich mußte meine Zunge hüten.

  


  
    Trotz all dieser Widrigkeiten war mir klar, daß ich mit diesem Herrn der Sterne in einer Art Dialog stand. Gar oft hatte ich mich in hitzige Debatten mit dem wunderschönen Vogel gestürzt, der als Spion und Bote der Everoinye diente. Jener golden und scharlachrot gefiederte Vogel, der Gdoinye, war lediglich Überbringer von Botschaften, und wir kamen ganz gut miteinander aus, indem wir uns Beleidigungen an den Kopf warfen. Hier aber befand ich mich in einer ganz anderen Situation. Nie zuvor hatte ich so mit einem Herrn der Sterne gesprochen – und wenn ich nicht irrte, hatte sich noch kein Herr der Sterne jemals auf diese Weise gegenüber einem bloßen Sterblichen geäußert.

  


  
    »Deine Verwundung ist nicht schlimm; du liegst einfach nur im Bett und spielst Jikaida.«


    »Das habe ich selbst oft genug gesagt – aber die Ärzte sind anderer Ansicht.«

  


  
    War es möglich, einem Herrn der Sterne mit Argumenten zu kommen? Bestand die Möglichkeit, daß er sich durch meine Worte umstimmen ließ?

  


  
    Dies war mir bisher unsinnig vorgekommen.

  


  
    Die Everoinye handelten aus Gründen, die das Verstehen eines Menschen weit überstiegen. Sie hatten die phantastische Vielfalt von Diffs und seltsamen Tieren nach Kregen gebracht und damit die von den Savanti errichtete Ordnung auf den Kopf gestellt, die hier vor Jahrtausenden gelebt hatten. Den Grund für ihr Handeln kannte ich nicht.

  


  
    Offensichtlich gab es einen.

  


  
    »Sterblicher, du kannst dich meinem Willen nicht widersetzen.«

  


  
    »Das akzeptiere ich nicht.« Der blaue Schimmer umwaberte mich wie durchscheinende Seide, hinter der Flammen züngelten. Hastig fuhr ich fort: »Ich kann deine Befehle nicht ausführen, wenn ich zu schwach bin zum Kämpfen – und kämpfen soll ich doch vermutlich für dich.« Aus irgendeinem Winkel meines Gehirns strömten mir die ätzenden, sarkastischen Worte zu: »Denn ich bin der Überzeugung, ihr Herren der Sterne seid gar nicht in der Lage, eure Auseinandersetzungen auf Kregen selbst auszukämpfen.«

  


  
    »Ob wir dies können oder nicht, geht dich nichts an. Wir haben uns entschlossen, euch Sterbliche als Werkzeuge zu benutzen ...«

  


  
    In diesem Augenblick schaltete sich eine andere Stimme ein, eine dünne schneidende Stimme, von der gleichwohl eine große Macht ausging: »Ahrinye! Du bist gewarnt gewesen. Dieser Mann soll nicht von dir gelenkt werden, so jung und unbedacht, wie du noch bist.«

  


  
    Ein Gefühl der Erleichterung überkam mich. Wenn ein Herr der Sterne einen Artgenossen jung nannte, meinte er wahrscheinlich, daß der Everoinye bisher nur vier oder fünf Millionen Jahre gelebt hatte. Über das Blau legte sich eine Schicht scharlachroten Feuers. Der Skorpion blieb, doch spürte ich, daß er in jene nicht greifbare Dimension entwich, die von den übermenschlichen Wesen bewohnt wurde.

  


  
    »Ich leide an einer ziemlich unangenehmen Pfeilwunde im Nacken!« brüllte ich lautlos. »Außerdem habe ich Fieber. Und müßte wundgelegen sein. Laßt mich meine Aufgaben in Vallia weiterverfolgen, in denen ich von euch, den Herren der Sterne, bestätigt wurde. Was kann ich euch in diesem Zustand nützen?«

  


  
    »Deine Wunde«, sagte die durchdringende Stimme, »ist ohne Belang. Du kannst deine Bandage abnehmen, denn dein Hals ist wieder gesund, und das Fieber ist verschwunden.«

  


  
    Und mich sollte der Teufel holen, wenn nicht im gleichen Augenblick die Nackenschmerzen verschwanden und ich von einem herrlichen Gefühl des Wohlbefindens eingehüllt wurde. Ich riß mir die Bandage ab und erkundete den Hals. Die Haut fühlte sich glatt und narbenfrei an, obwohl die Pfeilspitze dort ein gezacktes Lock gerissen hatte.

  


  
    »Sei bedankt, Herr der Sterne!« Und ich wußte nicht, ob ich diese Worte wirklich ehrlich meinte oder voller Sarkasmus sprach.

  


  
    »Wir kennen das Gefühl, das Dankbarkeit genannt wird. Es ist zuweilen recht nützlich.«


    »Bei Vox!« rief ich. »Habt ihr denn Eiswasser in den Adern?«

  


  
    Noch während mir die Worte über die Lippen kamen, fragte ich mich, ob diese Wesen überhaupt Adern besaßen. Ich war mir durchaus der Gefahr bewußt, in der ich schwebte. Ich hatte es hier mit den Wesen zu tun, die mich nach Kregen gebracht hatten und jederzeit wieder zur Erde zurückverbannen konnten. Sie hatten es schon mehrmals getan, um mich zu strafen – eine dieser Strafen hatte mich einundzwanzig elende Jahre auf der Erde gekostet. Dies konnte ich nicht so einfach vergessen.

  


  
    Die nächsten Worte schockierten mich zutiefst – auch wenn ich eigentlich damit hätte rechnen müssen.


    »Wir«, sagten die Herren der Sterne, »waren einst so menschlich wie du.«

  


  
    Also wirklich ...

  


  
    Das bizarre Gespräch mit den Übermenschen wiegte mich in einem täuschenden Gefühl der Sicherheit, was meine eigene Lage anging. Mit echtem und gar inbrünstigem Interesse stellte ich die Frage, die mich lange Zeit intensiv beschäftigt hatte, die dann aber abgeklungen war, als ich erkennen mußte, daß den Everoinye als Übermenschen mein Wohlergehen im Grunde gleichgültig war.

  


  
    »Warum, ihr Herren der Sterne? Warum habt ihr mich gerufen? Warum habt ihr von mir immer wieder verlangt, bestimmte Leute zu retten? Wo liegt der Sinn all dieses Tuns?«

  


  
    Durch blitzschnell aufzuckende rote Wogen, die sich in der blauen Strahlung bemerkbar machten, wurde ich an meine wahre Lage erinnert, wurde mir die Hoffnung ausgetrieben, mich den Everoinye gegenüber kühn äußern zu dürfen.

  


  
    »Was wir tun, tun wir. Unsere Gründe entziehen sich deinem Verstehen. Der Gdoinye überbringt unsere Befehle. Wir sprechen nur mit dir, weil du uns getreu und gut gedient hast. Dir soll eine neue Aufgabe übertragen werden. Wir werden dich unterrichten, wenn es an der Zeit ist. Die Warnung, die du hier und jetzt erhältst, ist ein Zeichen unseres Wohlwollens dir gegenüber.«

  


  
    Wenn ich sage, daß ich das ungemein schwer zu akzeptieren fand, so werden Sie meine Haltung verstehen.

  


  
    Und doch brachte ich es nicht über mich, eine freche, beleidigende Antwort zu formulieren, wie ich sie zweifellos dem Gdoinye entgegengeschleudert hätte, während er mich mit aufblitzendem rotgoldenen Gefieder umkreiste, ein prachtvoller Anblick, ein Raubtier der Lüfte. Statt dessen wählte ich eine andere Taktik.

  


  
    »Nun schön, ihr Herren der Sterne. Ihr scheint von einem Pakt zwischen uns auszugehen, einem Pakt, den ich einhalten werde, wenn ihr euch daran haltet. Ich werde eure Befehle ausführen und die Leute retten, die euch am Herzen liegen. Allerdings«, fügte ich in ablehnendem Ton hinzu, »kann ich mich absolut nicht damit anfreunden, daß ihr mich immer wieder nackt und unbewaffnet mitten in gefährlichen Situationen absetzt ...«

  


  
    »Dies tun wir aus Gründen, die dich nichts ...«

  


  
    »Ja. Als einfacher Sterblicher könnte ich sie natürlich nicht verstehen.«

  


  
    Und ich sprang aus dem Bett und reckte mich hoch. Vorsicht, Vorsicht! Ich durfte diese unbekannten Mächte nicht erzürnen, wenn ich nicht auf die Erde verbannt werden wollte. Vallia rief mich.

  


  
    Und ... Delia ...

  


  
    Was aus Ahrinye geworden war, sollte ich niemals erfahren, auch war es mir völlig gleichgültig. Jedenfalls verkümmerte der grüne Schein und erstarb, und der blaue Umriß des Skorpions verblaßte. Roter Nebel wallte durch mein Blickfeld im Krankenzimmer, und ich hielt vergeblich Ausschau nach dem reinen gelben Licht, das mir die Anwesenheit Zena Iztars ankündigen würde. Daß die Herren der Sterne vor ihrer Macht auf der Hut waren, wußte ich. Wie die Beziehungen auf höherer Ebene aussahen, war mir dagegen nicht bekannt. Jedenfalls hoffte ich inständig, daß Zena Iztar Ziele verfolgte, die sich sehr von jenen der Herren der Sterne und der Savanti unterschieden – Ziele, die überdies uns Kroveres sehr am Herzen liegen mochten.

  


  
    In dem kleinen Krankenzimmer erfüllte mich erneut das Gefühl des Unendlichen, umwirbelte mich, machte mich schwindlig. Die dünne Flüsterstimme dehnte sich, als entferne sich der Sprechende in die Weiten des Weltalls.

  


  
    »Versieh weiter deine Geschäfte in Vallia, Sterblicher. Aber sei bereit, wenn du unseren Ruf empfängst!«

  


  
    Mit einer Plötzlichkeit, die mich blinzeln und verwirrt in die Runde schauen ließ, wurde das Rot von Blau abgelöst. Der Skorpion verschwand, bis dann wirbelnd auch der blaue Schimmer nachließ und verblaßte.

  


  
    Trotz des Wohlbefindens, das mich durchströmte, kam ich mir wie eine auf Land geratene Flunder vor.

  


  
    Gewaltige Ereignisse waren eingetreten, dessen war ich gewiß. Nie zuvor hatte es zwischen den Herren der Sterne und mir ein solches Gespräch gegeben, und da sie wohl nie etwas ohne guten Grund taten, versuchte ich der Sache auf den Grund zu gehen. Es würde einige Zeit dauern, bis ich das alles verarbeitet hatte.

  


  
    Im nächsten Augenblick sprang die Tür auf, und Nath die Nadel und Meister Hork stürzten herein. Und mit ihnen Delia, die ein sorgenvolles Gesicht machte.

  


  
    Trotz meiner Einwände bestand Nath auf einer gründlichen Untersuchung – und als er mich schließlich für voll wiederhergestellt erklärte, war ich froh, die Krankenbett-Atmosphäre verlassen zu können.

  


  
    »Arbeit wartet auf mich, Arbeit, die ich sofort in Angriff nehmen werde!«

  


  
    »Aber, Liebster – ist das nicht zu früh ...?«


    »Nicht früh genug!«

  


  
    »Die Wunde ist bemerkenswert schnell verheilt«, stellte Dr. Nath fest und schüttelte den Kopf. »Deine Gesundungskräfte, Majister, sind wahrhaft phänomenal, wie ich nicht zum erstenmal feststellen muß.«

  


  
    Nun ja, er hatte keine Ahnung, daß ich zusammen mit Delia und vielen Freunden im Heiligen Tauchteich des Zelph-Flusses im fernen Aphrasöe gebadet hatte. Dieses kleine Bad schenkte uns nicht nur ein tausendjähriges Leben, sondern auch enorme Heilkräfte. Doch allein hätte dieses Phänomen nicht für das vollständige Verschwinden der Pfeilwunde ausgereicht. Hier waren die Everoinye am Werk gewesen.

  


  
    »Es gibt Arbeit«, wiederholte ich. »Ich werde diese Arbeit in Angriff nehmen und danke dir, Doktor Nath, für deine Fürsorge und Pflege. Was dich betrifft, Meister Hork, so glaube ich nicht, daß ich in absehbarer Zukunft noch einmal das Vergnügen haben werde, von dir in den höheren Weihen des Jikaidaspiels unterrichtet zu werden.« Ich streckte mich und spürte, wie das Blut meinen Körper bis in die Fingerspitzen und Zehen lebhafter zu durchströmen begann. »Dies bekümmert mich wirklich. Doch solange ich Vallia als Jikaidabrett vor mir sehe ...«

  


  
    »Du kannst immer auf meine Hilfe zählen, Majister, du brauchst nur zu befehlen.«

  


  
    »Sie ist mir unschätzbar!« rief ich daraufhin und spürte, daß ich schon wieder Spaß fand an meiner lauten Stimme, die ich auf so manchem irdischen Vormast hatte üben können. »Emder!«

  


  
    Emder trat ein und freute sich sichtlich über meine Genesung. Hastig organisierte er das Wesentliche. Ein sehr wertvoller und selbstloser Mann war dieser Emder, den man Leibdiener und Butler nennen könnte – das Wort ›Dienstbote‹ war mir zuwider. Ein Mann, den ich als Freund schätzte.

  


  
    Kurze Zeit später waren Enevon Ob-Auge und sein Schreiber-Korps damit beschäftigt, Befehle auszuschreiben. Die Pallans wurden empfangen und mußten Bericht erstatten. Das Presidio trat zusammen, faßte zahlreiche Entschlüsse, konnte sich zu etlichen Fragen aber auch nicht einigen – alles in allem ein gesundes Verhältnis.

  


  
    Ich habe nicht die Absicht, die nun folgenden Aktivitäten im einzelnen zu beschreiben. Doch die Aufgaben eines Herrschers, selbst wenn es sich nur um ein so kleines Reich handelt, nehmen mehr Zeit in Anspruch, als Opaz zwischen Sonnenaufgang und -untergang zur Verfügung stellt.

  


  
    Seg meldete, daß er die Klansleute in Atem hielt und mit Filbarrkas Zorcareitern immer wieder aus der Reserve lockte. Die mit kurzem Beinstand versehene Zorca konnte mit ihrer Wendigkeit die massigeren achtbeinigen Voves mühelos ausstechen; doch war mir das unangenehme Kribbeln nicht fremd, das jeder empfindet, der sich mit Vove-Reitern von den Segesthes-Ebenen einläßt. Seg hatte die Zweite Phalanx nach Vondium zurückgerufen, und Lord Farris beförderte sie mit einer Sondereinheit seiner Himmelssegler-Flotte.

  


  
    Und Kyr Nath Nazabhan begleitete die Zweite auf ihrem Flug!

  


  
    Delia und ich und eine Gruppe Offiziere erwarteten seinen Segelflieger, der auf dem Drinnik von Voxyri niederging. Die weite Fläche außerhalb der Mauern vor dem Voxyri-Tor war von Staubwolken überzogen, die Sonnen schimmerten und verbreiteten ihr vermengtes rubinrotes und jadegrünes Licht, und ein kregischer Morgen verbreitete seinen süßen Geruch.

  


  
    Auf diesem Gelände hatten die Freiheitskämpfer und die Phalanx gegen die Hamalier gesiegt und das stolze Vondium wieder in vallianische Gewalt gebracht.

  


  
    Nath Nazabhan sprang zu Boden und marschierte energisch auf uns zu. Er trug eine Kriegsrüstung, die matt und abgenutzt war, und sein offenes, ehrliches Gesicht war nicht ohne Spuren von Sorge. Abgesehen davon war er munter und frohgemut wie immer – ein Mann, den ich als Freund und Feldherrn ungemein schätzte. Zwar fiel es ihm schwer, das Debakel an den Sicce-Toren zu vergessen, wo die Klansleute seine Phalanx niederkämpfen konnten, doch hatte er diese Niederlage inzwischen mehr als wettgemacht.

  


  
    Wir hatten uns seit dem Kampf am Kochwold nicht mehr gesehen.

  


  
    »Majestrix! Majister!« Dröhnend prallte seine Faust auf den eisernen Kax, der seinen Torso umschloß. »Lahal und Lahal!«

  


  
    Wir begrüßten ihn, zuerst Delia, und es waren freundliche, gefühlvolle Lahals. In enger Gruppe bestiegen wir die Zorcas und ritten in die Stadt. Es gab viel zu erzählen.

  


  
    Er berichtete, er habe eine gründliche Untersuchung angeordnet, warum die Zweite Phalanx während des Kampfes Unsicherheiten gezeigt hatte. Dies amüsierte mich. Die Vorstellung, daß jemand erforschen wollte, warum Kämpfer vor voveberittenen Klansleuten zurückwichen, war im Grunde lächerlich; Nath aber lagen Ruf und Kampfkraft seiner Phalanx ungemein am Herzen. Und nachdem er damit nun so überzeugende Siege errungen hatte, war ihm und seinen Leuten nicht mehr auszureden, daß die Phalanx und die Hakkodin mit jeder Armee der Welt fertig werden konnten.

  


  
    Die Kämpfer der Phalanx mochten davon überzeugt sein; ich machte mir insgeheim meine Gedanken.

  


  
    Aber darüber konnte man mit Nath nicht sprechen.

  


  
    Bei unserem Ritt durch die belebten Straßen, in denen die Leute uns kurz zujubelten und sich dann wieder ihrer Arbeit zuwandten, waren wir von den ernsten Männern der Schwertwache des Herrschers umgeben. Gegen das Volk von Vondium brauchten sie ihre Klingen nicht blankzuziehen. Die stets latente Gefahr eines Anschlages war geringer geworden; doch gab es Feinde auf Kregen, die bereitwillig für meinen Tod bezahlt hätten.

  


  
    Ein Gefühl, das ich erwiderte.

  


  
    Schließlich versammelten wir uns im Saphir-Empfangssaal, wo duftender kregischer Tee und Süßigkeiten gereicht wurden. Für jene, die größeren Hunger mitbrachten, gab es ein zweites Frühstück. Ich richtete meinen Blick auf Kyr Nath Nazabhan.

  


  
    Sein Vater, Nazab Nalgre na Therminsax, war herrschaftlicher Justitiar, Gouverneur einer Provinz, und Nath leitete seinen Namen vom Vater her. Ich hielt es für angebracht, diese Situation zu verbessern, nicht um den Respekt eines Sohnes vor dem Vater zu untergraben, sondern als Anerkennung der eigenen Fähigkeiten Naths, seiner Dienste und Leistungen.

  


  
    Als ich die Sprache auf das Thema brachte, schaute er mich mürrisch an.


    »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, Majister, so habe ich mich daran gewöhnt, Nazabhan genannt zu werden.«


    »Aber ein Mann kann nicht vom Namen seines Vaters leben.«

  


  
    »Das stimmt – trotzdem ...«

  


  
    »Unser Sohn Drak«, sagte Delia, die in ihrem langen Gewand einen strahlenden Eindruck machte, zumal ihr Haar im Licht des Vormittags schimmerte, »hat, ehe er nach Havilfar aufbrach ...«

  


  
    Delia konnte nicht zu Ende sprechen, denn in diesem Augenblick sprangen die Türen auf und ließen Garfon den Stab eintreten, unseren Majordomus, der infolge einer Pfeilwunde an der Ferse ein wenig humpelte. Er schlug dreimal mit seinem vergoldeten Balass-Stab auf den Marmorboden. So etwas lieben sie, die kregischen Majordomus und Kammerherren. Das Geräusch löste die gewünschte Stille aus.

  


  
    Dann brüllte er los.


    »Vodun Alloran, Kov von Kaldi!«

  


  
    Von den Anwesenden im Saphir-Empfangssaal schnappte mehr als einer nach Luft. Und das aus gutem Grund. Das Kovnat Kaldi, eine ovale Provinz im äußersten Südwesten des Landes, hatte lange keine Verbindung mehr mit der Hauptstadt oder anderen Gebieten gehabt, die dem alten vallianischen Erbe treu geblieben waren. Dort unten herrschten Phu-Si-Yantongs Gefolgsleute.

  


  
    In Kaldi waren die Invasionsarmeen aus Pandahem und Hamal gelandet.

  


  
    Die Unruhe, die sich im Saal ausbreitete, ließ das Gesicht des Kov, der entschlossen über den Marmorboden marschierte, rot anlaufen. Mir entging natürlich die diskrete kleine Gruppe der Schwertwache nicht, die ihn und sein Gefolge begleitete. Eine gewisse Spannung ging von diesem Bild aus, eine Vorahnung von Leidenschaften, die vor dem Ausbruch standen. Ich stellte meinen Kelch auf dem Tisch ab und machte ein ernstes Gesicht.


    Naghan ti Lodkwara, Targon der Tapster und Cleitar die Standarte waren zufällig als Offiziere der Schwertwache im Dienst. Ihre rotgelben Farben schimmerten. Die Männer und Frauen, die den Kov von Kaldi begleiteten, blieben in enger Formation zusammen. Sie wirkten verloren, verwirrt, bedrückt – Gefühle, die ihnen gegen den Strich zu gehen schienen. Offenbar hatten sie beim Verlassen Kaldis viel Unangenehmes erlebt.

  


  
    »Majister!« entfuhr es Kov Vodun, ehe er mir die volle Ehrerbietung erwies, indem er sich auf den Teppich vor meinem Sitz warf.

  


  
    »Steh auf, Kov!« sagte ich unwirsch. »Neuerdings liegt uns in Vondium an solchen Gesten nichts mehr.«

  


  
    Ehe er aufstand, hob er den Kopf und schaute mich an.

  


  
    Ein Mann mittleren Alters mit einem klugen verwitterten Gesicht, in dem schwere herabhängende Lider die braunen vallianischen Augen zum Teil verdeckten. Er war ein Mann mit einer Aura, ein Mann, der eine eigene Persönlichkeit besaß. Seine Kleidung war von erster Güte: der übliche braune vallianische Mantel, die Reithosen, dazu lange schwarze Stiefel. Den breitkrempigen Hut mit den beiden vorn ausgeschnittenen Schlitzen hielt er in der linken Hand. Er stand auf.

  


  
    Natürlich trug er keine Waffen. Meine Schwertwache ließ es nicht zu, daß Fremde, selbst wenn sie sich als Kov – als kregischen Herzog – ausgaben, in der Gegenwart des Herrschers und der Herrscherin von Vallia bewaffnet waren. Dabei handelte es sich um eine neue Regel, die ich nur seufzend akzeptiert hatte, denn wie Sie wissen, tragen die Vallianer ihre Waffen oft auch als Zeichen der eigenen Unabhängigkeit. Aber die Zeiten ändern sich eben. Waffen waren ein fester Bestandteil des täglichen Lebens, und ich hoffte, daß wir bald zu alten Gewohnheiten zurückkehren konnten.

  


  
    Kov Voduns Gefolge trug gestreifte Ärmel in den grauen und braunen Farben Kaldis. Die zur Schau gestellten Abzeichen, die beim Kov aus Draht und Gold gestaltet waren, stellten einen springenden Meeres-Barynth dar, ein langes geschmeidiges kregisches Seeungeheuer. Gründlich schaute ich mir die Symbole an, die viel über einen Mann verraten können.

  


  
    Auch lassen sich daraus Rückschlüsse über seine Verbindungen ziehen. An Vodun waren keine anderen Farben festzustellen – beispielsweise sah ich nicht das Schwarz und Weiß der Racter –, und soweit ich wußte, lag die Provinz Kaldi tatsächlich ein wenig abseits aller machtpolitischen Strömungen. Es gab viele Provinzen des alten Vallia, deren Hierarchie sich nicht in Intrigen verwickeln ließ.

  


  
    Ich überlegte und sagte schließlich: »Lahal, Kov Vodun. Du bist uns willkommen.«


    Er lächelte nicht, doch bemerkte ich einen zuckenden Muskel an seiner Wange.


    »Lahal, Majister. Ich preise Opaz den Allprächtigen, daß ich mein Ziel sicher erreicht habe.«

  


  
    Wie Sie sehen, hatte ich die Llahals überschlagen und war sofort zu den Lahals gekommen. Eine Kleinigkeit, doch glaubte ich, daß diesem Mann eine ermunternde Geste guttat.

  


  
    »Ihr nehmt eine Erfrischung?« Ich deutete auf die beladenen Tische, von denen sofort ein Kelch If-Tee gebracht wurde, war es doch für Wein noch viel zu früh. »Wir haben auch Parclear und Sazz, wenn dein Geschmack mehr in diese Richtung geht.«

  


  
    »Tee, Majister, und sei bedankt. Jene Teufel aus Pandahem legen das ganze Land trocken. Wir können uns glücklich schätzen, überhaupt noch am Leben zu sein.«

  


  
    Er stand unter dem Zwang starker Gefühle, die die Tasse auf der Untertasse klappern ließen. Die Erlebnisse, die hinter ihm lagen, hatten offenbar unauslöschliche Spuren hinterlassen. Er berichtete, daß sein Vater, der alte Kov, von den Feinden Vallias getötet worden war und daß das gesamte Land fest in der Hand Rosil Yasis war, des Stroms von Morcray. Als ich diesen Namen vernahm, hielt ich die Luft an. Ich kannte diesen Rast aus früherer Zeit. Der Mann war Kataki, Angehöriger einer Rasse mit einem peitschenartigen Schwanz, die vorzügliche Sklavenherren hervorgebracht hat. Der Kataki-Strom und ich waren alte Gegner, und ich wußte, daß er mir ewige Feindschaft geschworen hatte. Zugleich war er ein Werkzeug Phu-Si-Yantongs und hatte irgendwann auch für Vad Garnath von Hamal gearbeitet, einen Mann, der sich auf einiges gefaßt machen mußte, sollten wir uns noch einmal über den Weg laufen.

  


  
    Voduns Gefolge wurde versorgt und war bald darauf in ein allgemeines Gespräch mit den Anwesenden im Saphir-Empfangssaal verwickelt, die sich ein Bild von der aktuellen Lage zu machen versuchten. Wie stets war man scharf auf Neuigkeiten.

  


  
    Wo immer nötig, wurden Personen miteinander bekannt gemacht, und als endlich der Höflichkeit Genüge getan war und Vodun mit drastischen Worten beschrieben hatte, wie er und sein Volk in den Bergen Widerstand geleistet hatten, bis die Vorräte schwanden und sie zerlumpt und dem Hungertod nahe waren, und wie sie schließlich ein Flugboot gestohlen hatten und geflohen waren, da zog mich Nath Nazabhan zu einem Gespräch unter vier Augen auf die Seite.

  


  
    Nath hatte offenbar etwas auf dem Herzen, und so folgte ich ihm ohne Widerworte zu einer mit Vorhängen abgeteilten Nische. Während der letzten Minuten hatte ich einen von Kov Voduns Leuten mit verwirrtem Interesse beobachtet. Dieser Mann – wenn es sich wirklich um einen Mann handelte; in dem weiten grünen Kapuzenmantel konnte genausogut eine Frau stecken – bewegte sich aufrecht und mit feierlicher Langsamkeit. Er (oder sie) hatte die Hände tief in die weiten Ärmel der Robe gesteckt und über der Brust gekreuzt. Die Taille war von einer schmalen goldenen Kette umschlossen, an der die leeren Halterungen für Rapier und Dolch hingen. Innerhalb der Kapuze war nur ein dunkler Schatten auszumachen und ab und zu ein kurzes Aufblitzen weißer Augen.

  


  
    Am Brustteil des weiten grünen Mantels erschienen klein gestickt die braungrauen Farben und der springende Meeres-Barynth. Ich hatte mich schließlich abgewandt mit der Vermutung, daß der Unbekannte wohl ein Berater Kov Voduns sei. Sollte es sich bei ihm (oder ihr) um einen verkleideten Kataki oder einen anderen bösen Rast handeln, würden meine Kämpfer dies bald herausfinden.

  


  
    »Ob er wohl echt ist?« fragte Nath. »Ich meine, haben wir es hier mit dem richtigen Kov zu tun? Vielleicht ist er in Wirklichkeit ein Spion, der noch immer für Yantong arbeitet.«

  


  
    »Er könnte der echte Kov sein und trotzdem in Yantongs Auftrag hier sein.«

  


  
    »Bei Vox, ja!«

  


  
    Zu den Tricks, auf die sich ein Herrscher verstehen muß, gehört Menschenkenntnis. Viele Leute beurteilen den Charakter einer Person nach ihren Beziehungen zur Gesellschaft oder nach überlieferten gesellschaftlichen Ordnungen; um dieser schwierigen Aufgabe gerecht zu werden, muß man sich eher darüber klar werden, ob eine Person ihren eigenen grundlegenden Überzeugungen gerecht wird. Dies ist das Fundamentale. Darüber hinaus muß der Versuch unternommen werden, in die unbekannten Tiefen hinter diesem Fundament vorzustoßen – soweit dies überhaupt möglich ist –, um eben nicht nur die Übereinstimmung zwischen Glauben und Handeln einer Person festzustellen und sich daraus ein Bild ihres Charakters zu machen, sondern um auch darüber zu urteilen, ob diese Überzeugungen zur eigenen Einstellung passen. Wenn die beiden übereinstimmen – gut. Wenn nicht – Vorsicht!

  


  
    Ein Teil des Rätsels offenbarte sich uns beinahe sofort. Allerdings nur der unwesentlichste Teil.

  


  
    Ein Jiktar näherte sich Kov Vodun, nach meinem Dafürhalten ein wenig vorsichtig. Er trug eine flotte Uniform aus himmelblauem Stoff und rote Reithosen, und weil er Nath Orcantor war, auch als Nath der Frolus bekannt, und ein wohlangesehener Regimentskommandeur, trug er zur Ausgehuniform Rapier und Main-Gauche.

  


  
    Er hatte für die Verteidigung Vondiums ein Regiment Totrixreiter aufgestellt, und weil er aus Ovvend kam, hatte er seine Leute in blaue Tuniken und rote Hosen gekleidet, eine Kombination, die in Vallia ungewöhnlich war. Jetzt blieb er vor dem Kov stehen und wurde von Chuktar Ty-Je Efervon, einem listigen Pachak, vorgestellt, der Naths Brigadekommandeur war.

  


  
    »Orcantor«, sagte Kov Vodun. »Natürlich! Deine Familie ist in Ovvend gut bekannt – im Schiffahrtsgewerbe, nicht wahr?«

  


  
    »Richtig, Kov. Und ich erinnere mich an dich, als du Ovvend mit deinem Vater besuchtest. Sein Tod betrübt mich, denn er war ein guter Mann und ein großartiger Kov.«

  


  
    »Sein Tod wird gerächt werden«, erwiderte Vodun mit zusammengebissenen Zähnen. Alle, die ihn in diesem Augenblick beobachteten, bemerkten das Aufblitzen des Zorns in seinen Augen. »Ich werde keine Ruhe geben, bis die Teufel zur Rechenschaft gezogen sind.« Seine linke Hand zuckte an den Gürtel und machte eine zugreifende Bewegung, ohne den vertrauten Rapiergriff zu finden. Doch verstanden wir alle die Botschaft. Vodun Aloran, Kov von Kaldi, würde Rechenschaft mit dem Schwert fordern.

  


  
    »Er ist also doch der echte Kov«, sagte Nath.

  


  
    »Sieht so aus. Ich glaube, es ist höchste Zeit, daß sich Naghan Vanki seinen Sold verdient.« Naghan Vanki hatte seine Besitzungen verlassen und wollte im Palast in seine Position als oberster Spionageleiter des Herrschers zurückkehren. Wir hatten einmal die Schwerter gekreuzt und uns inzwischen aneinander gewöhnt. Weil auch Delia anwesend war, die Öl auf die Wogen gießen konnte, war Naghan Vanki, Vad von Nav-Sorfall, inzwischen auch bereit, mit mir zusammenzuarbeiten. »Er muß über diesen Kov Vodun herausfinden, was er kann.«

  


  
    »Einverstanden. Vodun besitzt eine gewisse Aura. Die Damen des Hofes sind beeindruckt.«

  


  
    Und damit hatte er recht, bei Krun! Die Weiblichkeit umringte Kov Vodun und ließ sich kein Wort entgehen. Vodun hatte auch wirklich Aufregendes zu berichten: Wie er dem Tode um Haaresbreite entkam, wie er sich verkleidete, wie er im Licht der kregischen Monde hastig floh. Das zornige Funkeln seiner Augen konnte wie ein Blitz einschlagen und ebenso schnell wieder verschwinden. Doch würde Vodun erst Ruhe geben, wenn sein Vater gerächt war.

  


  
    »Also, Nath, ich kann nicht ewig die Zeit verplempern. Ich muß eine neue Mühle besichtigen, und anschließend hältst du es sicher für angebracht, daß ich mir mal die Zweite anschaue. Geht dir das im Kopf herum?«

  


  
    Er lachte.

  


  
    »Die Männer sind wieder guten Mutes. Nur unmotivierte Einheiten haben keinen Spaß daran, sich ihrem Herrscher zu präsentieren.«

  


  
    Über jenen schrecklichen Augenblick, da die Zweite zu schwanken drohte, hatten wir kaum noch gesprochen. Der Einbruch war an der Grenze zwischen zwei Kerchuris geschehen, den beiden Flügeln der Phalanx. Die Front war gegen die rückwärtigen Reihen zurückgedrängt worden, ein schäumendes Meer aus Bronze und Scharlachrot, und so manche Lanze hatte sich gehoben. Ein Lanzenträger, dessen Lanze in die Luft zeigt, kann in den Frontreihen wenig ausrichten. Dann aber hatte sich die Sechste Kerchuri der Dritten Phalanx in den Kampf gestürzt und die anströmenden Voves in Schach gehalten, woraufhin sich die Reihen der Zweiten geschlossen, neu formiert und erstarkt gezeigt hatten.

  


  
    Das war die große Leistung, wie ich Nath klar bekundet hatte.

  


  
    Nach dem Einbruch hatten die Kämpfer wieder Mut gefaßt, hatten durchgeatmet und dann Reihe um Reihe zurückgeschlagen; die Lanzen waren wieder in den Kampf gebracht worden, und die Klansleute hatten zurückweichen müssen.

  


  
    »Es gibt so manche Belobigungen auszusprechen, Majister.«

  


  
    »Wir werden eine ganz besondere Feier abhalten.« Die Männer hatten sich ihre Medaillen verdient, und obwohl sie sie in der lässigen Art der Soldaten Bobs nannten, hing ihr Herz daran.

  


  
    Ich entschuldigte mich bei den Anwesenden – deren Reihen sich bereits gelichtet hatten – und ging. Die Schwertwache begleitete mich. Delia schenkte mir ein Lächeln, und ich sagte: »Mein Schatz, ich muß heute abend mit dir sprechen.« Woraufhin sie ernst wurde, wußte sie doch, daß ich solche Bemerkungen nicht leichten Herzens machte. Aber schon wandte ich mich ab und bestieg eine frische Zorca, Knubbelknie, einen Grauen, und ritt zur Mühle.

  


  
    Die ursprüngliche Mühle war in den unruhigen Zeiten abgebrannt, und der Neubau enthielt Verbesserungen, von denen die Weisen behaupteten, daß sie nicht nur die Produktion steigern, sondern auch feineres Mehl liefern würden.

  


  
    Wenn ich nicht ausführlicher von dieser Mühle spreche, dann deswegen, weil die Inspektion typisch war für so viele andere, die ich vornehmen mußte. Jeder wollte sich dem Herrscher empfehlen. Aus negativer Sicht konnte man ein solches Verhalten kriecherisch-unterwürfig finden, doch empfand ich es nicht so. Wir alle arbeiteten für Vondium und für Vallia, und es war dabei meine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß alle ihr Bestes gaben.


    Das zweifarbene Licht der Sonnen von Scorpio brannte auf das Wasserrad herab, das sich ächzend zu drehen begann, als die Schleusen geöffnet wurden und das weiße Wasser hervorschoß. Ich schaute hoch. Mit Hilfe dieser Mühle wurde uns die Aufgabe, das Volk zu ernähren, ein wenig erleichtert. Ich blickte empor, und mit einem Fauchen bohrte sich ein langer lohischer Pfeil keine Handbreit von meinem Kopf entfernt ins Holz.
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    »Halt!« brüllte ich. Die Bögen der Schwertwache erstarrten in hochgerissener Position, die Pfeile aufgelegt, die Sehne angespannt. Die kräftigen Finger hielten die Schußposition ohne Mühe.

  


  
    »Dort ist er!« rief Cleitar aufgebracht.

  


  
    Wir sahen den Bogenschützen, der auf mich geschossen hatte, die Außentreppe eines halb zerstörten Gebäudes auf der anderen Seite des Kanals hinauflaufen. Er trug ein dunkles Halb-Cape und hatte nackte Beine. In der linken Hand hielt er den lohischen Langbogen, und der über seiner Schulter baumelnde Köcher war mit Schäften vollgestopft. Wie der Pfeil, der noch neben meinem Kopf im Holz bebte, war jeder Schaft mit purpurnen Federn versehen.

  


  
    »Ein verdammter Stikitche!« tobte Cleitar. »Majister, du läßt den Kerl entkommen. Laß uns ...«

  


  
    »Bögen herunter!«


    Die Bogenschützen der Schwertwache gehorchten.

  


  
    Targon der Tapster hatte zornig die Stirn gerunzelt. Seine bunte Uniform, die ihm eine seltsam barbarische Pracht verlieh, funkelte in der Sonne, als er seine Zorca herumzog.

  


  
    »Attentäter, Majister. Man muß sie bekämpfen ...«

  


  
    Meine Offiziere der Schwertwache waren nicht immer Kämpfer gewesen. Ich kann wohl behaupten, daß ihre militärische Erfahrung allein auf der Zusammenarbeit mit mir beruhte. Gemeinsam hatten wir Vallia gesäubert. Cleitar die Standarte, ein stämmiger Mann, der von Verbitterung zerfressen wurde, war als Cleitar der Schmied bekannt gewesen, bis die Eisernen Reiter ihn für immer von seiner Familie und seiner Heimat trennten. Targon der Tapster und Naghan ti Lodkwara hatten sich bei der Suche nach verirrten oder gestohlenen Ponshos kennengelernt. Jetzt bildeten diese Leute eine Einheit, die mir im Lauf der Jahreszeiten und Feldzüge immer mehr ans Herz wuchs.

  


  
    »Du hast recht. Aber hätte mich der Stikitche da drüben wirklich töten wollen, hätte er nicht danebengeschossen. Bringt mir den Pfeil!«

  


  
    Das Geschoß wurde gebracht, und ich löste den Brief, der darum gerollt war.

  


  
    Die Nachricht trug die Aufschrift: ›Dray Prescot, Herrscher von Vallia.‹ Die Anrede war grammatisch richtig wiedergegeben: ›Llahal-pattu, Majister.‹

  


  
    Ich seufzte und schaute hastig nach der Unterschrift.

  


  
    Das Gekrakel, das offenbar von einer anderen Hand stammte als der eigentliche Text, war mit Mühe zu entziffern: ›Nath Trerhagen, Aleygyn.‹


    Dieser Attentäter und ich waren uns schon einmal über den Weg gelaufen: Nath Trerhagen der Aleygyn, Hyr Stikitche, Pallan der Stikitche-Khand von Vondium.

  


  
    Der Name weckte schmerzhafte Erinnerungen an Barty Vessler. Ich unterdrückte unwillkommene Gedanken und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. Nath das Messer, so wurde der oberste Attentäter genannt. Er wollte sich mit mir treffen. Es gebe eine wichtige Angelegenheit zu besprechen. Die Formulierungen waren spöttisch-förmlich, aufgesetzt von seinem Privatanwalt, den er in irgendeinem Bau in Draks Stadt, der Altstadt von Vondium, versteckt hielt, wo das geschriebene Gesetz des Herrschers bisher noch wenig Einfluß gewonnen hatte.

  


  
    »Wir müßten den Bezirk umzingeln und niederbrennen«, sagte Larghos Manifer, ein Vondianer, der vor kurzem erst in die Schwertwache berufen worden war. Sein rundes Gesicht war entrüstet gerötet, seine Worte fanden Beifall bei den anderen.

  


  
    »Allerdings haben sich die Leute in Draks Stadt am längsten gegen die verdammten Hamalier gewehrt«, wandte ich ein.

  


  
    »Von dort könnten sie gegen alle Kobolde Sicces kämpfen, Majister.« Larghos Manifer war im stolzen Vondium geboren worden und wußte Bescheid; er empfand daher einen natürlichen Widerwillen gegen Draks Stadt. »Für jeden, der nicht Dieb oder Fälscher oder Stikitche oder ein opazverfluchter Verbrecher ist, bedeutet es den Tod, diesen Stadtteil zu betreten.«

  


  
    »Nath das Messer möchte mich im Schatten des Tors der Schädel treffen. Das scheint mir ein Signal zu sein, daß man mir entgegenkommen will. Theoretisch gesehen, wären wir dort auf neutralem Gebiet.«

  


  
    So schoben wir uns später am Vormittag, ehe man uns zum Essen zurückerwartete, durch die belebten Straßen und näherten uns dem modrigen Haufen alter Häuser hinter alten Mauern, dem Standort der allerersten Siedlungen an diesem Ort, lange bevor Vondium die Hauptstadt Vallias wurde.

  


  
    Targon, Naghan und Cleitar lenkten ihre Zorcas dicht nebeneinander. Nach kurzer Abstimmung galoppierte Naghan fort. Ich hatte einen Verdacht, wohin er wollte und was er im Schilde führte, und als wir uns langsam dem Tor der Schädel näherten, sah ich meine Vermutung bestätigt.

  


  
    Das übliche lebhafte Treiben rings um das Tor war unterbunden worden. Die gestreiften Planen über den Verkaufsständen waren heruntergenommen worden. Leute mieden die Straße. Der Bereich diesseits des Tors und der dahinterliegende Kyro der Verlorenen Seelen waren verlassen. In einer Doppelreihe, jeweils hundert Schritte seitlich des Tors, wartete die Schwertwache. Dies war das Werk Naghans und der anderen. Abwechselnd Bogenschütze und Lanzenkämpfer, so saßen die Männer stumm auf ihren Zorcas. Das Scharlachrot und Gelb, die funkelnden Helme, die Federbüschel, das Leuchten von Waffen – dies alles ergab ein erregendes Schauspiel. Ich stellte mir vor, daß Nath das Messer auf seiner Seite der Mauern eine ähnliche, wenn auch nicht ganz so prächtig ausstaffierte Formation aufgebaut hatte.

  


  
    Allerdings gehörten Bogenschützen aus Loh zu seinem miesen Haufen. Meine Männer waren mit dem kurzen Kompositbogen Vallias bewaffnet, einer flach schießenden Waffe von großer Durchschlagkraft, die gegen den eindrucksvollen lohischen Langbogen leider kaum eine Chance hatte.

  


  
    Während ich auf den Ersten Attentäter wartete, vertrieb ich mir die Zeit, indem ich verstohlen die Schwertwächter zählte. Das Ergebnis erstaunte mich. Gut fünfhundert Mann waren aufmarschiert – eine Zahl, die mir neu war. Die forschen, kühnen Mitglieder meiner Sondereinheit, mit der ich kämpfend in ganz Vallia herumgezogen war, hatte allerlei Leute angeworben. Nun ja, darum konnte ich mich später noch kümmern. Zunächst hatte Nath das Messer seinen Auftritt.

  


  
    Vier stämmige Burschen erschienen im Schatten unter dem Tor der Schädel und trugen einen schweren Lenkenholz-Tisch. Diesen stellten sie auf halber Strecke zwischen dem inneren und dem äußeren Portal nieder. Es folgten vier weitere Männer, die einen faszinierend geschnitzten Stuhl schleppten, einen Sitz, der Macht verhieß, einen Stuhl, der praktisch ein Thron war.

  


  
    In den Schatten hinter Tisch und Stuhl wartete eine Kette von Männern, die zwar nur vage auszumachen waren, deren hochragende Bögen aber keinen Irrtum zuließen. Ein Hornsignal erklang.

  


  
    »Sie wollen dich verhöhnen, Majister«, brummte Cleitar mißbilligend. Er krampfte die Hand um den Stock meiner persönlichen Flagge, der alten Kampfflagge, und starrte mürrisch auf das Tor der Schädel. Auf der anderen Seite hielt Ortyg der Tresh die neue Unionsflagge Vallias. Ganz in der Nähe wartete Volodu die Lunge mit der Silbertrompete auf den Knien. Hinter mir ritt wie immer Korero der Schildträger, ein prächtiger Kildoi mit vier Armen und Schwanzhand; sein goldener Bart schimmerte im Licht der Sonnen, und sein schwaches Lächeln, mit dem er das Panorama vor uns bedachte, ließ die weißen Zähne kaum hervortreten. Zugleich brachte es aber zum Ausdruck, was ich empfand.

  


  
    Die Schwertwache war umorganisiert worden. Die Gruppe war sichtlich neu geordnet, in Kompanien mit jeweils eigenem Trompeter, Standarte und Kommandant. Diese Kommandanten kannte ich von so manchen Feldzügen. Die kleine Gruppe, die sich selbst zur Leibwache des Herrschers ernannt hatte (eine Entwicklung, die ich seinerzeit mißbilligt, aber gleichwohl zugelassen hatte, weil ich das dringende Bedürfnis dieser Männer spürte), wartete ganz in meiner Nähe. Zu ihr gehörten Magin, Wando der Kneister, Uthnior Chavonthjid, Nath der Doorn und sein Ruderkamerad Nath der Xanko. Nicht fehlen durften natürlichen Targon der Tapster, Naghan ti Lodkwara und Dorgo der Clis, dessen Gesichtsnarbe auffällig gerötet war.

  


  
    Während wir auf das Eintreffen des Hyr-Stikitche Nath das Messer warteten, galten meine Gedanken dem offenkundigen Fehlen eines Führers in der Schwertwache. Die von mir benannten Männer führten eindeutig das Kommando. Wenn sie einen Befehl äußerten, führten Zorcareiter ihn schleunigst aus. Alle schienen aus einem Geist der Übereinstimmung heraus zusammenzuarbeiten, in dem jeder dem anderen half. Ich hoffte, daß sich dies aus der Zeit unserer gemeinsamen Feldzüge herleitete. Kein Zweifel, in der Schwertwache des Herrschers wurden die Dinge elegant und ohne Reibungsverluste erledigt.

  


  
    Während wir da auf dem Rücken unserer Zorcas warteten, kam mir der Gedanke, daß wir uns formiert hätten, als warteten wir auf das Ergebnis einer Schlacht, die uns entweder Flucht oder Siegesfeier bringen würde. Mit den Flaggen, die sich über uns im leichten Wind bewegten, mit den signalbereiten Trompeten, mit unseren sauberen Waffen und den tadellos sitzenden und unbefleckten Uniformen sahen wir aus wie im Kampf: Wir waren die persönliche Reserve des Herrschers, eine kampfkräftige Einheit unter seinem persönlichen Kommando. Ich möchte hinzufügen, daß es mir seltsam vorkam, den Gedanken zu Ende zu führen und mir klarzumachen, daß ich ja dieser Herrscher war.

  


  
    Gerade sagte ich mir zum wiederholten Male, daß es sicher gut sei, wenn Drak schleunigst nach Hause käme, da bemerkte ich im dunklen Innern des Tors der Schädel eine Bewegung.

  


  
    Nath Trerhagen der Aleygyn marschierte allein und ohne Eile zum Tisch, ging darum herum und nahm auf dem thronähnlichen Stuhl Platz. Ich lächelte.

  


  
    »Frecher Rest!« rief Cleitar.

  


  
    »Ist doch klar«, sagte Naghan ti Lodkwara. »Er bleibt sitzen. Und für dich ist kein Stuhl vorhanden, Majister.«


    »Laß mich den Kerl mit einem Pfeil aufspießen«, forderte Dorgo der Clis.

  


  
    Und am liebsten hätte er gleich danach gehandelt. Doch ich deutete mit einem Kopfnicken auf die Reihe der Männer in den Schatten.


    »Dort lauern Bogenschützen aus Loh, von denen jeder vier von euch treffen könnte, ehe ihr heran wärt. Haltet euch zurück!«


    Ich ritt ein halbes Dutzend Schritte vor meine Leute, machte kehrt, stellte mich in den Steigbügeln auf und richtete das Wort an sie.

  


  
    »Ich reite allein. Keiner von euch macht eine Bewegung, sonst stünde mein Leben auf dem Spiel.« Und um dem Befehl Nachdruck zu verleihen, sagte ich leise zu Volodu der Lunge: »Blas ›Position halten‹, Volodu!«

  


  
    Sofort setzte er seine interessant verbeulte Silbertrompete an die ledrigen Lippen.

  


  
    Knubbelknie machte erneut kehrt und näherte sich im Schritt dem Tor der Schädel. Auf seinem spiralenförmigen Stirnhorn schimmerte das Licht der Sonnen.


    So geschah es, daß der Herrscher von Vallia gänzlich ungeplant dem Gespräch entgegenritt, begleitet von hellen Trompetenstößen.

  


  
    Die Bösewichter aus Draks Stadt konnten nicht wissen, was das Signal bedeutete. Wahrscheinlich hielten sie die Töne für eine pompöse Fanfare, die immer dann ertönte, wenn der Herrscher losritt oder irgend etwas anderes tat, wie etwa sich die Nase zu putzen. Ich ritt vor, und das hochmütige Verhalten des anderen amüsierte mich eher.

  


  
    Einer Sache war ich mir ziemlich sicher. Ich würde nicht vor dem Tisch stehen, während dieser Stikitche auf dem Thron herumlümmelte.

  


  
    »Beim Schwarzen Chunkrah!« sagte ich vor mich hin. »Das muß sich Nath das Messer noch einmal überlegen!«

  


  
    Hierbei ging es nicht um persönliche Eitelkeit. Vielmehr um politische Aspekte und Fragen des persönlichen Willens.

  


  
    Nath das Messer trug gewöhnlich vallianische Kleidung – die braune Tunika, Reithosen und lange schwarze Stiefel. Auf seiner Brust war das Abzeichen der drei purpurnen Federn mit goldener Spange befestigt. Eine matte Stahlmaske bedeckte sein Gesicht. Seine Stimme klang wie brechendes Eisen.

  


  
    »Majister.«

  


  
    Vom Rücken meiner Zorca schaute ich auf ihn nieder und überlegte. Dann sagte ich langsam: »Aleygyn.«


    Die Maske bewegte sich nickend, als hätte er unter dem Stahl ein zufriedenes Lächeln aufgesetzt.

  


  
    »Steig ab, Herrscher, damit wir reden können.«

  


  
    »Du hättest mich längst töten können. Ich glaube nicht, daß du mich grundlos zu diesem Gespräch gerufen hast. Heraus damit, Nath das Messer. Auf mich wartet viel Arbeit in Vondium.«

  


  
    Er richtete sich auf. Die Macht, die er in der Alten Stadt ausübte, entsprach der Macht, die ich über Vondium hatte.

  


  
    »Da wäre zunächst die Frage des Bokkertu.«

  


  
    »Das hast du mir schon einmal gesagt. Damals batest du mich, dir Gold zu bezahlen, damit ich nicht zum Kitchew würde.« Ein Kitchew, das Opfer eines Attentatsauftrages, hat gewöhnlich nicht lange zu leben. Die Angelegenheit war damals mit dem Tod des beauftragten Stikitche erledigt worden. Ich hatte sie für ausgestanden gehalten.

  


  
    Nath das Messer bewegte die Hand. »Nein, darum geht es nicht.« Er schwieg einen Augenblick lang. Eine seltsame Unentschlossenheit ging von ihm aus, und ich wünschte, ich könnte das Gesicht unter der Maske erkennen und ihn besser beurteilen. »Nein. Es war für uns eine ziemlich schlimme Zeit, als die Rasts von Hamaliern Vondium in ihrer Gewalt hatten.«

  


  
    »Man hat mir zugetragen, wie lange ihr in Draks Stadt Widerstand leisten konntet«, sagte ich. »Dafür müßte man euch beglückwünschen. Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, euch Maurer und Steinmetze und Zimmerleute anzubieten, damit ihr wenigstens ein wenig mit dem Wiederaufbau beginnen könnt.«

  


  
    Er hob den Kopf. »Du sprichst im Ernst?«

  


  
    Es fällt verdammt schwer, einen Maskierten zu beurteilen.

  


  
    »Ja.«

  


  
    Es schien mir sinnlos hinzuzufügen, daß ich die Trümmer in Draks Stadt auch beseitigen wollte, um die Ansteckungsgefahr für den Rest der Stadt zu mindern. In der Alten Stadt war eine eigene Polizeistreitmacht unterwegs, doch nahm ich nicht an, daß die Versorgung mit Ärzten ebenso gut war, und sollte sich dort eine Epidemie ausbreiten, würden wir alle darunter zu leiden haben.

  


  
    »Du hast wenig Ähnlichkeit mit anderen Herrschern ...«


    »Nein, bei Vox!«

  


  
    »Und würdest du Männer finden, die zu uns kommen wollten? Würden ihnen nicht die Werkzeuge gestohlen werden, ganz zu schweigen von der Gefahr für ihr Leben?«

  


  
    »Bei entsprechender Absicherung und Schutzzusage würden Männer kommen und am Aufbau mitwirken.«

  


  
    »Weil du ihnen den Befehl dazu gibst?«


    Ich fragte mich, worauf er hinauswollte.

  


  
    »Nicht wegen des Befehls von mir. Sondern weil sie die Gründe verstehen würden. Außerdem würde ich sie bezahlen – gut bezahlen –, denn es wäre keine angenehme Arbeit.«

  


  
    »Ich glaube, Dray Prescot, sie würden es für dich tun.«

  


  
    »Es sind keine Sklaven. Wir haben doch keine Sklaven mehr.«

  


  
    Auf meiner Zorca sitzend, ein seltsam bekanntes Kribbeln auf dem Rücken spürend angesichts der Reihe von Bogenschützen, war ich jederzeit bereit, meinen törichten alten Kopf zu senken und die Flucht zu ergreifen. Der Trick, im Sattel zu bleiben, hatte meine Ausgangsposition für das Gespräch etwas gebessert. Wieder schwenkte Nath das Messer die Hand. Er trug Lederhandschuhe; gleichwohl funkelte an einem Finger ein Ronilring.

  


  
    Nun kam er direkt zur Sache.

  


  
    »Wir haben einen Kontrakt auf dich erhalten, Herrscher. Frag mich nicht, von wem, denn das ist unsere Ehrenangelegenheit. Ich bin in dieser Sache sowieso in Gefahr, die Ehre der Stikitches aufs Spiel zu setzen. Aber wir Stikitches erinnern uns noch gut an die Hamalier und die Aragorn und die Flutsmänner. Wir wurden auf das grausamste unterdrückt. Wir wagten den Aufstand, als du mit deinen Armeen in die Stadt eindrangst. Aye! Wir aus Draks Stadt hängten so manchen verdammten Hamalier auf den Fersen auf. Wir haben gesehen, was du in Vondium erreicht hast.« Er schob mir ein Stück Papier hin, das auf dem Tisch lag. »Der Kontrakt fordert deine sofortige Tötung, und der Preis ist ungewöhnlich hoch.«

  


  
    Ich atmete durch.


    »Und du möchtest, daß ich dir diesen Preis zahle?«

  


  
    Ehe er antworten konnte, fuhr ich fort: »Du weißt sicher noch, was ich dir antwortete, als schon einmal davon die Rede war ...«

  


  
    »Nein, Herrscher! Bei Jhalak! Ich weiß, daß du ein hartgesottener Tapo bist, aber hörst du mir nicht zu?«

  


  
    Ich nickte, und er redete weiter, allerdings klang seine Stimme ein wenig gekränkt, was mich doch insgeheim amüsierte. Es wollte mir scheinen, als begriffe er selbst kaum, was er da sagte und warum er so handelte. Trotzdem biß er sich durch das Problem.

  


  
    Es lief darauf hinaus, daß die Bewohner von Draks Stadt es für vorteilhaft hielten, wenn ich am Leben blieb und weiter in Vondium herrschte. Dabei setzten sie offenbar keine große Hoffnung auf die ziemlich große Armee, die der Regierung inzwischen wieder zur Verfügung stand. Ihr Vertrauen in die heruntergekommene Stadt, in der sie lebten, war durch ihre Niederlage und Versklavung durch die Hamalier erschüttert worden. Der Erste Attentäter sagte mir, daß man die Absicht hatte, den Kontrakt abzulehnen – worüber man mich in Kenntnis setzen wollte. Aber ...

  


  
    »Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß der Klient Stikitches außerhalb Vondiums anheuert. Dies lassen wir prinzipiell nicht zu, doch sind solche Dinge schon vorgekommen. Dir, Herrscher, versichere ich bei der Ehre eines Hyr-Stikitche, daß wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um den Anschlag zu verhindern.«


    Mir kam es nicht seltsam vor, daß hier von der Ehre der Attentäter die Rede war, die diesen Menschen so wichtig ist wie anderen Leuten ein vergleichbarer Ehrenkodex; vielmehr beunruhigte mich die Andeutung, daß die Khand von Vondium in Stikitche-Fragen vielleicht nicht mehr die absolute Macht hatte, zu tun, was sie wollte.

  


  
    »Sie vielmals bedankt, Aleygyn. Vallia ist zerrissen, und Feinde bedrängen uns auf allen Seiten. Ich finde, es ist eine uns allen auferlegte Aufgabe, Wege des friedlichen Miteinander zu finden. Dies wird allerdings erst möglich sein, wenn die Eindringlinge vertrieben worden sind ...«

  


  
    Es überraschte mich nicht, daß er in diesem Moment sein wahres Vallianertum offenbarte.


    »Und bis sie alle sechs Fuß tief begraben und auf die Eisgletscher Sicces geschickt worden sind.«

  


  
    »Einverstanden.« Ich wagte einen Vorstoß. »Es gibt in Draks Stadt viele tüchtige junge Männer, Männer, die ihre kämpferischen Fähigkeiten unter Beweis gestellt haben. Sie wären in den Reihen der neuen vallianischen Armee willkommen.«

  


  
    Die Augen hinter den Maskenschlitzen musterten mich funkelnd. Die Sonnen wanderten über den Himmel, und ihr vermischter Schein kroch unter den Torbogen und drängte die Schatten zurück.

  


  
    »Ich werde mit dem Presidio sprechen«, antwortete er und brachte mich dazu zum Lächeln. Die Bewohner von Draks Stadt ahmten Vondium und das gesamte vallianische Reich nach, denn sie hatten als Regierungsmacht ein eigenes Presidio eingerichtet. Eine charmante Vorstellung. »Es gibt hier Männer, die könnten sich zu Regimentern zusammenschließen und euch verweichlichten Städtern zeigen, wie gekämpft werden muß.«

  


  
    »Ich erwarte sie in den Reihen unserer Armee.«

  


  
    »Nicht«, sagte er mit seltsamer Betonung, »in der Phalanx.«

  


  
    »Nein. Als leichte Infanterie, als Einsatztruppe.«


    »Wir haben Paktuns hier ...«

  


  
    »Ich setze grundsätzlich keine Söldner ein. Viele Paktuns sind inzwischen vallianische Bürger geworden. Wir sind eine Volksarmee. Ihr seid Vallianer. Eure jungen Männer werden denselben Sold erhalten wie alle Vallianer in unseren Reihen.«

  


  
    Dies mußte er erst verdauen. Dann sprachen wir eine Zeitlang über die praktische Seite der Angelegenheit, bis ich das Gefühl hatte, mit diesem verdammten Attentäter schon auf viel zu gutem Fuß zu stehen, auch wenn es dabei um das Wohl des Landes ging. Ich zuckte an Knubbelknies Zügeln. »Ich sage dir Remberee, Aleygyn. Ich schicke dir in Kürze einen Pallan zur Abstimmung über den Aufbau, den ich dir versprochen habe. Dieses Versprechen war ernst gemeint. Hoffentlich ebenso ernst wie deine Zusage, Männer in die Armee zu entsenden. Je schneller Vallia sein altes friedliches Ich wiederfindet, desto besser. Remberee.«

  


  
    »Remberee, Dray Prescot.«

  


  
    Doch stand der alte Krieger nicht auf, um sich zu verabschieden.
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    »Und du hast dich wirklich ausführlich mit einem Stikitche unterhalten? Liebling ... nimm einmal an ...«

  


  
    »Aber es ist doch gar nichts geschehen.«

  


  
    »Trotzdem bist du so leichtsinnig wie eh und je. Ich wünschte, Seg und Inch wären hier ...«

  


  
    »Die sind auch nicht besser als ich.«

  


  
    »Das stimmt.« Sie seufzte und mußte lachen. »Ihr seid einer wie der andere schurkisch und rücksichtslos!«


    »Es gibt da etwas, das ich mit dir besprechen muß, und habe doch nicht den Mut ...«

  


  
    »Dray! Oh – mein Schatz! Du mußt wieder fort?«


    Ich nickte.

  


  
    »Wieder auf deine dumme kleine Welt mit der einsamen gelben Sonne und dem einen Silbermond und ohne Diffs?«

  


  
    »Bei Zim-Zair – hoffentlich nicht!«

  


  
    Ich erzählte ihr ein wenig von dem, was sich zwischen mir und den Herren der Sterne abgespielt hatte, und fügte hinzu: »Und es ist sehr nett von ihnen, mich zu warnen. Oft tun sie das nicht. Du kannst aber ganz beruhigt sein, mein Schatz. Sobald das Unbekannte, das mich erwartet, erledigt ist, kehre ich zu dir zurück, so schnell ich kann.«

  


  
    »Du redest darüber, als wäre da alles so ... so ...«


    »Ich weiß.«

  


  
    Der warme Schein der Öllampen verbreitete in unserem gemütlichen kleinen Privatzimmer eine angenehme Atmosphäre. Wir hatten beide einen anstrengenden Tag hinter uns und waren nun von den Annehmlichkeiten des Lebens umgeben – jedenfalls soweit sie unsere derzeitigen Verhältnisse zuließen. Immer wieder genossen wir diese Periode, da wir uns entspannen und von den Ereignissen des Tages sprechen und unsere Pläne für den nächsten Tag erörtern konnten. Um das Thema zu wechseln, fragte ich: »Was hältst du von Vodun Alloran, dem Kov von Kaldi?«

  


  
    Delia spitzte allerliebst die Lippen und zog die Füße gemütlich unter sich. Sie trug wie ich einen bequemen Hausmantel. »Nun ja, er ist aufgeweckt und aufrecht und bestimmt auch ein guter Kämpfer. Wie er sich als Kov macht, weiß ich nicht. Aber ich brauche noch mehr Zeit, um ihn richtig zu ergründen.«

  


  
    Ich warf ihr einen Blick zu. Normalerweise weiß Delia einen Menschen ziemlich gut zu ergründen.

  


  
    »Er scheint mir ein Mann zu sein, der sich in der Armee recht nützlich machen kann. Er wird wie ein Leem kämpfen, um sein Kovnat zurückzugewinnen.«

  


  
    »Davon bin ich auch überzeugt. Kein Zweifel – ein Kämpfer ist er.«

  


  
    Wieder spürte ich eine gewisse Zurückhaltung.

  


  
    »Ich spiele mit dem Gedanken, ihm eine Brigade zu übertragen – als Kov wird er sich mit weniger auf keinen Fall zufriedengeben. Nur schade, daß er keine eigenen Leute hat, mit denen er ein Regiment bilden könnte. Aber bei unserer derzeitigen Expansion wird seine Beförderung kein Problem sein.« Ich gähnte. »Was wäre ich froh, wenn wir dieses ewige Kämpfen abgeschlossen hätten und endlich wieder vernünftig leben könnten!«

  


  
    »Ach, Dray Prescot, und du glaubst hinreichend vertraut zu sein mit dem, was sich vernünftiges Leben nennt?«

  


  
    Obwohl ihre Bemerkung nur neckend gemeint war, fühlte ich mich herausgefordert. Ich war Wanderer gewesen, Soldat, Seemann, Flieger, ein Bursche, der sich abrackerte und kämpfte und Streitereien ausfocht, als hätte er keine Ahnung davon, daß das Leben eigentlich nicht so aussehen sollte. Das entscheidende Problem war aber, daß sich alle diese Dinge auf Kregen ereigneten. Und was für eine Welt ist dieses Kregen, bei Zair! Wunderbar, unbeschreiblich lieblich, unvorstellbar schlimm – zuweilen bietet Kregen allen Menschen ein anderes Gesicht. Und doch würde ich mich niemals freiwillig von dieser Welt trennen, vierhundert Lichtjahre entfernt von dem Planeten meiner Geburt – oder von der Frau, die mir mehr als alles andere bedeutet. Ich war Sklave gewesen und diente nun als Herrscher ... nun ja, mehr oder weniger.

  


  
    »Je eher ...«, setzte ich an.

  


  
    »Ja, ich habe von Drak gehört. Königin Lust bringt ihn nach Hause.«

  


  
    Ich starrte sie mit aufgerissenem Mund an.


    Dann: »Drak? Königin Lust – bringt ihn?«

  


  
    »Er ist nicht verwundet«, sagte Delia hastig. »Nun ja, nicht schlimm. Er hat Melow und Kardo gerettet. Aus der Nachricht ging lediglich hervor, daß wir ihre Ankunft abwarten sollten.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Königin Lust ist ... nun ja ...«

  


  
    »Königin Lust ist Königin Lust«, sagte ich. »Sie hat eine wundersame Veränderung durchgemacht und hat nicht mehr viel Ähnlichkeit mit der Frau, die Phu-Si-Yantong losschickte, um deinen Vater in die Falle zu locken. Damals tat sie, was ihr befohlen wurde, denn obwohl sie eine Königin von Vermögen und Macht war ...«

  


  
    »Und Schönheit.«

  


  
    »Oh, aye, sie sieht gut aus, nicht wahr, unsere Königin Lust. Und Drak?«


    »Für mich steht fest: Königin Lust gedenkt Drak zu heiraten.«

  


  
    »Sie hatte ihr Herz daran gehängt, Herrscherin von Vallia zu werden. Nun sieht es ganz so aus, als würde sich dieser Traum noch verwirklichen, weiß sie doch, daß ich die Regierungsgeschäfte eines Tages Drak übergeben werde. Oft genug hat sie mich davon sprechen hören.«

  


  
    »Vielleicht tust du ihr unrecht.«

  


  
    »Es wäre mir lieb, wenn es so wäre. Ja, vielleicht hast du recht. Ich weiß, daß sie für Drak viel übrig hatte. Also – jedes einigermaßen vernünftige Mädchen empfände so. Und das bringt uns auf Segs Tochter Silda.«

  


  
    »Ich mag Silda.«

  


  
    »Das wäre also geklärt. Als sie sich Theldas Wünschen widersetzte und zu den Schwestern der Rose ging ...«

  


  
    »Sei still!«

  


  
    Aber ich hatte mir bereits auf die Zunge gebissen. Man sprach nicht unbedacht von den geheimen Orden der Frauen. Und von Seg und Thelda zu sprechen, weckte eine weitere unangenehme Pein, der ich mich im Augenblick nicht stellen konnte. Ich fuhr also fort: »Silda ist ein charmantes Mädchen, das mir als Schwiegertochter höchst willkommen wäre. Und Seg würde sich riesig freuen. Aber – was hat Drak zu alledem zu sagen?«

  


  
    »Ich glaube«, sagte die Herrscherin von Vallia, »diese Frage müßtest du Königin Lushfymi von Lome stellen.«

  


  
    An diesem Abend spielten wir nicht Jikaida, denn unser Oberschreiber Enevon Ob-Auge überfiel uns mit allerlei Papieren, die zu bearbeiten waren. Noch am nächsten Morgen widmeten wir uns intensiv dieser Aufgabe. Eine zerstörte Stadt wiederaufzubauen, erfordert ständige Mühen. Der Gedanke, daß es Drak gutging, war mir dabei eine große Erleichterung. Er war der nüchternste, entschlossenste meiner Söhne, auch wenn er gelegentlich heftig aufbrausend reagieren konnte. Er hatte als Strom in Valka die Zügel übernommen, als ich auf die Erde zurückversetzt wurde. Er hatte mich in seiner frühen Jugend noch kennengelernt, im Gegensatz zu Zeg, der noch zu jung gewesen war, und Taidur, der mich überhaupt nicht kannte. Aber nicht aus diesen Gründen glaubte ich, daß er einen guten Herrscher abgeben würde. Ich lebte vielmehr in dem Gefühl, daß er in diese Aufgabe hineingeboren worden war. Ich war nichts anderes als ein grober, ungebildeter Seemann von einem fernen Planeten, der durch die Schule der wilden Klansleute von Segesthes gegangen war und sich seither noch allerlei andere Erkenntnisse und Tricks angeeignet hatte. Drak war aber Herrscher bis in die Fingerspitzen. Ich gebe zu, daß mir das Freude machte.

  


  
    O nein, ich vergaß bei alledem nicht, daß ich auch König von Djanduin war. Aber Djanduin lag viele Dwaburs entfernt in Havilfar, und meine dortigen Freunde waren bestens in der Lage, die Zügel in der Hand zu halten. Sobald ich in Vallia die Zeit erübrigen konnte, würde ich mich Djanduin zuwenden. Vielleicht sogar noch vor Strombor. Als Lord von Strombor setzte ich absolutes Vertrauen in Gloag, einen lieben Gefährten, der die Regierungsgeschäfte für mich führte. Tatsache war ferner, daß ich nach wie vor Verbindungen nach Hamal hatte, zum verhaßten Feind Vallias. In jenem Land war ich als Hamun ham Farthytu bekannt, Amak des Paline-Tals. Dort war Nulty mein Stellvertreter. Diese Provinz aber erschien mir entrückt und verschwommen; irgendwann einmal würde ich ins Paline-Tal zurückkehren. Als Hamun ham Farthytu würde ich meine Gefährten Rees und Chido besuchen. Liebe Gefährten und zugleich Hamalier und deshalb Feinde aller Vallianer.

  


  
    Welch ein Unsinn war das alles!

  


  
    Die Pläne, die ich zu verwirklichen hoffte, setzten voraus, daß sich Vallia und Hamal freundschaftlich die Hand reichten und mit den Nationen der Insel Pandahem den Grundstein jener großen Allianz legten, die entstehen mußte, um die gefährlichen Shanks zu bekämpfen, die über den Horizont herbeisegelten und uns bedrohten. Diese Dinge gingen mir immer wieder durch den Kopf, während wir uns der unmittelbaren Aufgabe widmeten, Vallia von ihren Invasoren zu befreien.

  


  
    Die Nachrichten, die von Seg eintrafen, bestätigten wieder einmal, wie geschickt er sich darauf verstand, uns die Klansleute vom Hals zu halten, bis wir zu einer Entscheidungsschlacht gerüstet waren. Beobachtungspatrouillen meldeten nur geringe Bewegungen der Invasoren des Südwestens; dieser Teil der Insel hatte allerdings schon so lange unter der Knute ausländischer Herrscher und ihrer Söldner gestanden, daß wir die Grenzen im Auge behielten und uns zum Gegenschlag sammelten.

  


  
    Das Presidio traf inzwischen regelmäßig in der vornehmen Villa Vennars zusammen, die sich auf einem der exklusiven Hügel Vondiums erhob. Das Gebäude stand leer, seit sich Vennars Herrscher, Kov Layco Jhansi, als Bösewicht und Verräter schlimmster Sorte entpuppt hatte. Der Deren (Palast) des Presidio war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Wir wollten keine Ressourcen auf den Wiederaufbau verschwenden, allenfalls nach Vallias Befreiung, angesichts der Tatsache, daß allerlei Villen leerstanden, deren Räume für die Sitzungen des Presidio bestens geeignet waren.

  


  
    Im Presidio erwies sich Kov Vodun na Kaldi als lebhafter Sprecher, der überzeugende Worte fand. Immer wieder versuchte er uns zum Handeln zu drängen. Sein Haß auf die Hamalier und die Pandahemer war unstillbar. Sein wiederholtes Verlangen, die Eindringlinge völlig zu zerstören, ließ mich an Cato und sein Carthago delenda est denken.

  


  
    Im Verlauf mehrerer Gespräche entpuppte er sich als Mann mit Vergangenheit. Unzufrieden mit seinem Schicksal als Sohn eines Kov, der womöglich viele Jahre warten mußte, ehe er den Titel, die Ländereien, die Macht und die Verantwortung erbte, war er als Söldner ins Ausland gegangen. Weil Vallia als handeltreibende Seefahrernation keine eigene Armee unterhalten hatte, waren viele junge Männer nach Übersee gezogen, um sich als Söldner zu verdingen. Viele waren berühmte Paktuns geworden. Kov Vodun gehörte dazu; er war berechtigt, die Pakmort zu tragen, den silbernen Mortil-Kopf an der Seidenschnur. Er legte diese Auszeichnung nicht zu Hause an, da er dies für übertrieben hielt, wie er sich ausdrückte.

  


  
    Er kannte sich mit dem Handwerk des Soldaten also aus.

  


  
    Er erwähnte mehrere Orte in Loh, wo er hauptsächlich als Söldner gedient hatte, und meine Hochachtung vor ihm wuchs. Wir brauchten Männer wie ihn, nüchtern denkende Profis, die aus dem Rohmaterial der zu den Fahnen strömenden Rekruten eine kampffähige Einheit machten.

  


  
    Als ich ihm nicht ohne Zögern eine Brigade anbot, halb überzeugt, daß er ablehnen würde, sagte er sofort zu.


    »Gib mir die Brigade, Majister. Du wirst bald sehen, daß sie sich zur besten Brigade der Armee entwickelt.«

  


  
    Das Presidio bestätigte die Ernennung ohne Vorbehalte.

  


  
    Ich hielt mein Verhalten für töricht (welch armselige Verfahrensweise, einem Mann ein Kommando anzudienen und zu erwarten, daß er ablehnte!) und begann mich zu fragen, ob nicht vielleicht Delias Einstellung zu meinem unerklärlichen Zögern beigetragen hatte. Naghan Vanki, der Erste Spionageherr des Herrschers, bestätigte mir, daß alle Aussagen Kov Voduns stimmten. Vanki stellte dem Mann ein einwandfreies Zeugnis aus, was mich doch endlich freier atmen ließ. Nach der rätselhaften grüngekleideten Gestalt befragt, setzte Vanki sein schwaches Lächeln auf.

  


  
    »Ein Berater des Kov, weiter nichts, Majister. Er gehört zu den Zauberern von Fruningen, einer kleine Sekte, die man aber wohl ernst nehmen muß. Sie sehen in Opaz angeblich eine einzelne Wesenheit und nicht – wie es der Wahrheit entspricht – die Unsichtbaren Zwillinge, die untrennbar vereint sind.«

  


  
    Ich hob die Augenbrauen, denn Vanki beschrieb damit eine extreme Auffassung. Die meisten Leute halten Opaz für den manifestierten Geist der Unsichtbaren Zwillinge. Ich hatte selbst schon von der Insel Fruningen gehört, einem kleinen Felsbrocken im Meer nordwestlich der Insel Tezpor. Berichten zufolge, die nun durch Kov Vodun bestätigt wurden, war Larghos der Lahme, Vad von Tezpor, von Flutsmännern mit dem Kopf nach unten an seinem eigenen Dachbaum aufgehängt worden. Tezpor lag überdies genau nördlich der großen Insel Rahartdrin. Ich konnte im Moment nichts anderes für Katrin Rashumin tun, als zu allen Göttern zu beten, daß sie in Sicherheit war.

  


  
    »Bisher ist mir ein Zauberer aus Fruningen noch nicht begegnet«, sagte ich zu Naghan Vanki. »Man kann sie offensichtlich nicht mit den Zauberern aus Loh vergleichen.« Vanki zeigte mir durch sein schwaches Lächeln sofort an, daß er meine Bemerkung für idiotisch hielt. Ich fuhr fort: »Aber wie stehen sie zu den Zauberern von Murcroinim?«

  


  
    »Würde man sie zu einem Zauberkampf gegeneinander stellen, Majister, so stünde zu befürchten, daß sie beide in Rauchwölkchen verschwinden.«

  


  
    »Zumindest spricht das für ihre Zauberkräfte.«


    »Ja.«

  


  
    Naghan Vanki hatte schon mit so manchen konkreten Elementen der Macht zu tun gehabt, vorwiegend aus Stahl und Gold; ich nahm nicht an, daß ein Zauberer ihn sehr verunsichern würde. Ein hartgesottener, schlauer alter Vogel war dieser Naghan Vanki, stets adrett gekleidet in silberschwarzer Uniform.

  


  
    So bekam Kov Vodun seine Brigade und begann sie sofort aufzupolieren; er ließ sie flotter marschieren und steigerte die Moral seiner Männer.

  


  
    Und dann trat ein Ereignis ein, daß zwar für die armen Beteiligten Kummer und Leid bedeutete, das mir aber Gelegenheit bot, in Vondium Verantwortung an den Crebent-Justitiar Lord Farris und das Presidio abzutreten und mich in den aktiven Einsatz zu verabschieden.

  


  
    »Du willst also wieder losziehen, Mann«, sagte Delia, als ich meine Rüstung anlegte und mir überlegte, welche Waffen ich mitnehmen sollte. »Diesmal möchte ich dich begleiten, denn die Bewohner Bryvondrins mußten viel leiden und haben dennoch viele Versprengte aus den besetzten Bereichen östlich des Großen Flusses aufgenommen. Außerdem sind sie uns eng verbunden.«

  


  
    Es war klar, was sie meinte. Bryvondrin, in einer der gewaltigen Schleifen des Großen Flusses gelegen, der breiten Hauptwasserstraße Vallias, war eine herrschaftliche Provinz.

  


  
    »Du hast recht. Mir macht aber zu schaffen, daß der Feind bereits über den Großen Fluß vorgestoßen ist. Bisher galt er als erstklassiges natürliches Hindernis. Und, Liebling, er liegt nur siebzig Dwaburs von Vondium entfernt.«

  


  
    »Das ist unangenehm nahe.«


    »Aber das bedeutet nicht, daß du mitfliegen kannst ...«


    »Du willst mich daran hindern?«


    Ich seufzte.

  


  
    »Ich würde es tun, wenn ich es für sinnvoll hielte. Du weißt genau, wie gern ich dich bei mir habe – aber wenn es zu Kämpfen kommt, wie zu befürchten steht ...«

  


  
    »Zu Kämpfen?«

  


  
    Ich senkte bekümmert den Blick. Delia von Delphond hatte in der Tat an so mancher heißen Schlacht aktiv teilgenommen, was mich insgeheim nicht wenig bekümmerte.

  


  
    Ihre Zofen Floria und Rosala betraten in diesem Augenblick lachend und plaudernd unseren Raum. Sie brachten stapelweise Kleidung, die sie bestimmt stundenlang kichernd vor dem Spiegel anprobieren würden.

  


  
    »Du willst sie doch nicht mitnehmen?« fragte ich entsetzt.

  


  
    »Nimmst du denn Emder mit?«


    »Nun ja – offen gesagt nicht.«


    »Dann soll es so sein wie in den alten Tagen.«

  


  
    Und so sollte es denn sein. Wie üblich schien die Entscheidung wieder ganz von allein gefallen zu sein.

  


  
    Naghan Vanki meldete, die Invasion über den großen Fluß habe keinen großen Umfang. Seine Spione hatten sich die Zusammensetzung der vorrückenden Einheiten durch Kavallerietruppen unserer eigenen schwachen Streitkräfte vor Ort bestätigen lassen.

  


  
    Es waren etwa fünfzehntausend Kämpfer, zehntausend Infanteristen und fünftausend Berittene, vorwiegend auf Totrixes, zum Teil aber auch auf Zorcas. Diese Männer waren erfahrene, disziplinierte professionelle Söldner, und obwohl ihre Streitmacht nicht sehr groß war, mußte man sie ernst nehmen. Ich vermutete, daß sie die Aufgabe hatten, einen sicheren Brückenkopf für den weiteren Vormarsch auf unser Gebiet zu bilden. Jedenfalls hielten sie bereits das gesamte Territorium östlich des Großen Flusses bis zur Küste.


    »Wir müssen hinausfliegen, und zwar in solcher Kampfstärke, daß unser Sieg gesichert ist«, wandte ich mich an meinen versammelten Stab, ehe ich, begleitet von Delia, losritt, um die Armee zu verabschieden. Trotz der Dringlichkeit der Aufgabe mußten wir in großem Umfang Truppen in Vondium zurücklassen – aus klaren Gründen. Es oblag mir, die Einheiten zu bestimmen, die ins Feld ziehen durften. Alle wollten natürlich dabei sein, und so mancher kampferprobte Krieger, den ich zurücklassen mußte, zog ein langes Gesicht.

  


  
    Zuerst die Phalanx. Nath bestand darauf, mich zu begleiten, und er wollte die Dritte Kerchuri der zweiten Phalanx ins Feld führen. Mit Fußsoldaten, Hakkodin und den dazu abgestellten Bogenschützen umfaßte die Dritte Kerchuri etwa achttausend Mann.

  


  
    Ferner drei Brigaden Infanterie, Schwert- und Schild-Kämpfer. Eine der Brigaden, die Neunzehnte, stand unter dem Kommando Kov Voduns. Diese drei Brigaden brachten ungefähr viertausendfünfhundert Mann ins Feld.

  


  
    Drittens waren zwei Bogenschützen-Brigaden zu bestimmen, etwa dreitausend Kämpfer.

  


  
    Und viertens eine Brigade der Scharmützler.

  


  
    Dies ergab das Infanterie-Korps, eine prächtig anzuschauende Armee, wie sie da flotten Schrittes an Bord der Segelflieger marschierte. Die verrückte Konstruktion der ersten Tage, die eher an fliegende Flöße erinnerte, war von durchdachteren fliegenden Schiffen abgelöst worden. Die Gebilde besaßen durchgehende Holzwandungen, so daß die Männer während des Fluges geschützt saßen. Die Takelage war nach wie vor schlicht gehalten, mit Absicht – ein Fock-, Haupt- und Besanmast mit je einer Rah und Vordersegeln. Wir setzten nur Groß- und Topsegel und ließen die sonstigen faszinierenden Möglichkeiten kregischer Takelage außer acht. Die Gebilde konnten fliegen, und gestützt von den Silberkästen, die den Auftrieb lieferten und die Schiffe mit unsichtbaren Kielen in den Linien der ätheromagnetischen Kräfte verankerten, konnten sie wenden und gegen den Wind kreuzen. Es waren Segelschiffe des Himmels, der Willkür des Wetters ausgesetzt, ganz im Gegensatz zu den Vollern der Hamalier.

  


  
    Als Kavallerie erwählten wir eine Division Lanzenreiter und Bogenschützen auf Totrixes, gut zweitausend Jutkämpfer, die der Phalanx zugeordnet waren. Eine Division schwere Totrix-Kavallerie, zweitausend Mann stark, und eine Division Zorcas, zweitausendeinhundertundsechzig Mann umfassend, wurden durch ein Regiment der hervorragenden schweren Nikvove-Kavallerie ergänzt, fünfhundert massige Männer auf fünfhundert munteren, mutigen Nikvoves.

  


  
    Unser Gefolge bestand aus Technikern, Versorgungswagen, Sanitätseinheiten und einer anständigen Zahl Varters.

  


  
    Außerdem nahm ich die gesamte Schwertwache mit und ließ nur auf Bitte meiner Offiziere einen kleinen Kader zurück, mit dem die Rekrutierung und Ausbildung fortgesetzt werden sollte.


    Alles in allem brachten wir beinahe dreißigtausend Kämpfer auf die Beine. Wir wollten landen, uns verteilen und dann die kecken Eindringlinge zerschmettern und in die Flucht schlagen. Das war unser Plan.
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    Am Abend vor unserem Aufbruch besuchten wir noch das Theater. Mir lag es nicht, aus dem schlichten Wunsch des Herrschers nach abendlicher Entspannung ein großes Spektakel zu machen, und so erschienen Delia und ich und einige Gefährten unauffällig im Halbmond und suchten unsere Plätze auf. Der Halbmond war ein altes vondianisches Theater, in dem schon viele berühmte Schauspieler und Schauspielerinnen auf den Brettern gestanden hatten.

  


  
    Das Gebäude bestand vorwiegend aus Backsteinen und hatte in der Zeit der Unruhe lediglich sein Dach eingebüßt. Die Sitze waren hufeisenförmig in Balkonreihen übereinander angeordnet, und hören und sehen konnte man von überall sehr gut. Als ich mich auf die vliesgestopften Kissen setzte und zu den schwarzen Brandflecken an den Wänden emporschaute und auf die frische Farbe und die über uns funkelnden Sterne – da sagte ich mir, daß die Zeit der Unruhe wahrlich noch nicht vorüber war, bei Vox!

  


  
    Über die Bühne war ein Baldachin gespannt. Während der Vorstellung begann es ein wenig zu regnen. Die Schauspieler waren beschützt, da sie hier eindeutig die Wichtigeren waren, und wir Zuschauer wurden naß. Nur eine Handvoll Leute ging. Das Stück fesselte uns, und da hatte ein bißchen Regen nichts zu sagen.

  


  
    Das Stück war neu und hieß Das Halsband. Es stammte aus der Feder von Meister Belzur dem Aphoristen. Obwohl mein Schädel angefüllt war mit Armeelisten und Problemen von Versorgung und Transport und mit Sorgen über den morgigen Tag, fesselte mich die Handlung des Stückes. Eines Umstands wurde ich mir dabei auf angenehme Weise bewußt: Es gab in Vallia noch Stückeschreiber.

  


  
    Wie es meistens geschah, war in der Mitte des Stücks ein unterhaltsamer Akt eingeschoben, in dem Chöre die alten kregischen Lieder anstimmten. Für diesen Abend hatte man sich etwas Neues ausgedacht. Ich richtete mich auf und hörte Delia entzückt neben mir lachen.

  


  
    Auf die Bühne hüpften Reihen halbnackter Mädchen, die in knappe rote Wämser gehüllt waren und umfängliche Filzhelme trugen, in denen man mit einiger Phantasie die bronzebeschlagenen Voskschädel-Helme der Phalanx wiedererkennen konnte. Die Mädchen trugen Stäbe – bei denen mir erst nach einiger Zeit aufging, daß sie die Waffen der Lanzenträger darstellen sollten. Obwohl die Stöcke nur etwa fünf Fuß lang waren, fuchtelten die Mädchen lebhaft damit herum, während sie hin und her marschierten und dabei ein törichtes, melodisches, keckes kleines Lied sangen, in dem es darum ging, daß ein Soldat doch immer wieder in der Lage war, das schwankende Herz eines Mädchens zu bezwingen. Dieses Lied sollte später als ›Liebestrank des Soldaten‹ bekannt werden.

  


  
    »Sie marschieren ganz hübsch, Majister«, sagte Nath und beugte sich zu mir herüber, ohne den Blick von der Bühne zu nehmen. »Bei Vox, ein paar von denen könnte ich in der Phalanx schon brauchen!« Er lachte.

  


  
    Die Mädchen bewegten sich in komplizierten Mustern über die Bühne und ließen die Stäbe kreisen und herabsinken und vorstoßen. Mir fiel das Lachen ganz und gar nicht leicht. Bei Zair! Solcher Unsinn war mir durchaus recht, denn er war gut für die allgemeine Moral – doch im Widerschein der Mineralöllampen der Bühne schien ich die gedrängten, kompakten Reihen und Linien der Phalanx zu sehen und das schreckliche Lärmen der Schlacht zu vernehmen. Bühnenzauber, Verstellung, eine amüsante Abendunterhaltung – warum nahm ich alles so schwer und konnte mich nicht unbeschwert freuen? Warum beschäftigte ich mich ständig mit meinen eigenen Motiven, obwohl ich doch auf das grimmigste entschlossen war, Vallia erneut zu vereinigen und anschließend Drak zu übergeben? Warum? Warum quälte ich mich mit Selbstzweifeln? Das Leben ist das Leben, und es rast voran, und wir alle werden hilflos mitgezerrt, egal wie verzweifelt wir uns an die täuschend konkreten Taten des Alltags klammern.

  


  
    Ich rechnete schon halb damit, daß der verdammte Gdoinye seinen arroganten rotgefiederten Kopf über den Bühnenbogen steckte und mir befahl, den Herren der Sterne zu Diensten zu sein. Bei Krun! Das hätte mein Blut wirklich in Wallung gebracht.

  


  
    Delia spürte meine halb verzweifelte, halb trotzige Stimmung und drückte mir die Finger, und ich umfaßte ihre Hand.

  


  
    »Wir brechen morgen auf.«

  


  
    »Ich glaube, ich bin froh, mir den Staub Vondiums aus den Haaren schütteln zu können.« Ich spürte ihre Finger in den meinen, warm und bebend. »Ich wünschte, Drak wäre hier.«

  


  
    »Er wird mit Königin Lust kommen«, sagte sie und zeigte einen Ausdruck amüsierter Verwirrung, der mir nicht entging. »Ich habe Silda eingeladen, uns zu besuchen. Ihre Arbeit ... nun ja, sie wird uns Neues über Lela erzählen können.«

  


  
    »Falls diese junge Dame sich endlich dazu herabläßt, nach Hause zu kommen und ihrem Vater Lahal zu sagen. Ich werde ihr tüchtig den Kopf zurechtrücken müssen ...«

  


  
    »Nun gib aber Ruhe, du zotteliger alter Graint!«

  


  
    Die wohlgeformten Soldaten auf der Bühne führten ihren letzten triumphalen Angriff durch und verschwanden in die Kulissen, und der Rest des Halsbandes begann.

  


  
    

  


  
    So flog nun meine kleine Armee mit dem Wind über Vallia hinweg, um in Bryvondrin kecken Gegnern den Weg abzuschneiden, die uns nicht in Ruhe lassen wollten.

  


  
    Der Wind blies gleichmäßig, und wir kamen gut voran. Auf dem Achterdeck stehend, schaute ich mich in der Leere des Himmels um. Wie seltsam, wie unheimlich war doch der Anblick dieser Armada von Segelschiffen, die sich majestätisch durch die Luft bewegte! Die Segel schimmerten nicht, denn sie waren voller brauner und hellblauer Flecken und mit Tarnfarben bemalt. Der Anblick der massiven Schiffe, die ohne Stütze in der Luft schwebten und unter vollem Segelzeug vorwärtsstürmten ... unglaublich!

  


  
    Dann hielt ich die Nase in die Luft und schaute mir die Wolkenformationen weiter voraus an und wußte, daß uns Unangenehmes bevorstand. Der Kapitän folgte meinem Ruf und war meiner Ansicht, daß ein Wettersturz bevorstünde.

  


  
    »Es wird auffrischen, Majister, und ich glaube, wir bekommen Gegenwind.«

  


  
    »Aye, Kapitän, und ich bin mir plötzlich nicht mehr so sicher, daß wir Kanarsmot vor Beginn des Sturms erreichen.«

  


  
    »Wir könnten natürlich jeden Fetzen setzen und auf Opaz hoffen, Majister.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Ursprünglich hatten wir bei Kanarsmot landen wollen, einer Stadt am Großen Fluß, an der Stelle, wo die Grenzen Mai Makanars von Norden und Mai Yenizars von Süden aufeinandertreffen. Mit diesem Manöver hätten wir unsere Streitkräfte in den Rücken der Eindringlinge gebracht, ihren Nachschub abgeschnitten und die Stadt befreit, wonach wir dann in der Lage gewesen wären, den Gegner von hinten und von der Flanke her aufzurollen. Aus dieser Lage hätte es kein Entkommen gegeben.

  


  
    Aber der Wind frischte auf und wurde böig. Und schlug um.

  


  
    Nun ja, das Wetter wird vom Hyr-Pallan Whetti-Orbium geschickt, der meteorologischen Manifestation Opaz', und wir mußten tun, was wir konnten. Wir machten alle Schotten dicht. Es bestand keine Gefahr, daß Wellen über die Bordwände hereinbrachen und uns unter Wasser drückten; doch als die Brise stärker wurde und sich immer mehr drehte, mußten wir unsere Rahen immer steiler stellen. Bald segelten wir in einen steifen Ostwind hinein. Das Brausen des Windes füllte uns Mund und Ohren und raubte uns die Sicht. Schwankend und ruckelnd kämpften sich die Schiffe vorwärts, von ihren unsichtbaren Kielen in den Kraftlinien gehalten. Knapp drei Dwaburs vor der Stadt mußten wir einsehen, daß wir nicht mehr vom Fleck kamen.

  


  
    Die Zwillingssonnen gingen unter und überfluteten das Land unter uns mit ihrem zweifarbigen Licht. Das Jadegrün und das Rubinrot warfen lange verfärbte Schatten. Das Land war von leichten Unebenheiten überzogen, von kleinen Hügeln und Schluchten, Prärieland, aber gut bewässert und hier und dort bewaldet. Die Wolken ließen Schatten über das Gras hüpfen.

  


  
    »Landen, Kapitän!« rief ich, und der Wind versuchte mir die Worte von den Lippen zu reißen. Ich deutete nach unten und machte energische Abwärtsbewegungen. Wenn wir oben blieben, würden wir meilenweit vom Kurs abkommen.

  


  
    Und so landeten wir im letzten Licht des Tages.

  


  
    Wir kamen fünfzehn Meilen vor Kanarsmot herunter und wußten, daß der Feind sich irgendwo zwischen uns und der Stadt in großer Zahl tummelte.

  


  
    So springt die unsichtbare Brise mit den großartigen Plänen von Kapitänen und Königen um!

  


  
    Es gab ein ziemliches Durcheinander, als die widerstrebenden Tiere aus dem geräumigen Innern der Schiffe getrieben wurden. Die Männer stiegen aus und machten sich daran, ein Lager zu bauen. Der Wind zerrte an Mänteln und Bannern. Wir errichteten ein Trockenlager ohne Feuerstellen. Sofort wurden Kavallerie-Kundschafter ausgesandt – Zorcareiter.

  


  
    Als ich anordnete, daß die Flutduins, die großartigen Sattelvögel der Djanduins, nicht aus den Schiffen gebracht werden sollten, stampfte Tyr Naghan Elfurnil ti Vandayha herbei und baute sich zornig vor mir auf.


    Die Brise ließ ihm die lederne Flughose um die Beine flattern. Mit einer Hand umfaßte er das Schwert und hielt die andere ausgestreckt, mit der Fläche nach oben, als erbäte er ein Almosen.

  


  
    »Majister! Meine Flieger können dieses opazverfluchte Terrain erkunden.«

  


  
    »Ich bitte dich, Naghan – schau dir das Wetter an!«

  


  
    »Für meine Flutduins ist nicht einmal der Nebel von Sicce zuviel!«

  


  
    »Ich zweifle nicht an deinen Worten«, antwortete ich kurz angebunden. »Doch brauche ich deine Luftkavallerie unbedingt morgen. Bis dahin hat sich der Wind gelegt.«

  


  
    Naghan Elfurnil war ein Valkanier und hatte seine Ausbildung bei kundigen Djanduin-Fliegern erfahren. Eine Luft-Einheit begleitete uns, doch ich hatte nicht die Absicht, sie bei solchem Wetter in Gefahr zu bringen.

  


  
    »Die Jutkämpfer werden heute nacht unsere Augen und Ohren sein, Naghan.«

  


  
    »Denk an meine Worte, sie werden ausgetrickst!«

  


  
    »Vielleicht wäre es das beste, wenn Jiktar Karidge nicht mitbekäme, was du zu diesem Thema zu sagen hast, Naghan. Er hat ein hitziges Temperament ...«

  


  
    »Oh, aye, Majister. Karidge ist ein vorzüglicher Zorcareiter, das bestätige ich dir gern.« Naghan schniefte durch die Nase – ein Laut, der sofort im Heulen des Windes unterging. »Aber den Tag möchte ich erleben, an dem Zorcas den Flutduins beim Kundschaften überlegen sind!«

  


  
    Ich verkniff mir die Bemerkung, daß der Tag vielleicht schon gekommen war.

  


  
    »Die Dummköpfe, gegen die wir morgen kämpfen, verfügen über Fluttrells. Nicht viele. Aber man muß schon darauf gefaßt sein.«

  


  
    »Strom, wann hatte ein Fluttrell jemals eine Chance gegen einen Flutduin?«


    Nun ja, bei Vox, diese Diskussion war sinnlos, und das wußten wir beide.

  


  
    Obwohl das Toben der Elemente nicht aufhörte, entstand ganz allmählich und auch ein wenig überraschend Ordnung und Ruhe aus dem Chaos. Die Armee bezog ihr Nachtlager, die Wachen wurden aufgestellt, und die Patrouillen zogen los. Wenn wir nicht unsererseits von Kundschaftern übertölpelt wurden, konnten wir den nächsten Tag gelassen erwarten. Ich konnte nicht hoffen, daß wir unseren Gegner im Kundschaften übertreffen würden, denn er verfügte über den Vorteil des Terrains. Und als im weiteren Verlauf der Nacht die Meldungen eintrafen, schälte sich heraus, daß wir am nächsten Morgen vor der Schlacht ziemlich gut über Stärke und Aufmarsch des Gegners Bescheid wissen würden – so wie auch der Gegner über uns informiert sein würde.

  


  
    Während der Nacht gab es etliche Kavallerie-Zusammenstöße. Die Armee war früh auf den Beinen und marschierte nach einem kurzen Frühstück los. Der Wind hatte nachgelassen, doch vermuteten wir, daß noch etwa drei Burs vergehen würden, bis unsere Luftkavallerien aufsteigen konnten. In dieser Zeit formierten wir uns und rückten vor.

  


  
    Der Kommandant der hiesigen Streitkräfte stieß mit einem Rest erschöpfter Totrixreiter zu uns. Die Männer hatten den ersten Vorstoß über den Fluß nicht verhindern können und waren seither bemüht gewesen, den Feind aus dem Hinterhalt zu belästigen.


    »Die Großlage war völlig ruhig«, meldete der Kommandant Orion Turnil, ein Waso-Chuktar, dem die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand. »Aber eine so schnelle Reaktion wird der Feind nicht erwarten, Majister. Die Flugschiffe sind wirklich wunderbar.«

  


  
    Das war der Haken bei unserer derzeitigen Lage in Vallia. Unsere Feinde bedrängten uns auf allen Seiten, und wir mußten von hier nach dort hüpfen, um Angriff auf Angriff zurückzuschlagen. Es war seltsam, daß gar nicht so weit entfernt verbündete Streitkräfte standen, die durch Terrain, das dem Gegner gehörte, von uns abgeschnitten waren. Wir mußten unsere Kampfkraft weiter steigern, um schließlich so viele Armeen ins Feld führen zu können, daß wir jede Problemzone für sich halten konnten. Das kostete viel Zeit und mich viel Kraft, bei Zair!

  


  
    »Am besten sehen Sie zu, daß Ihre Männer gut unterkommen«, sagte ich.

  


  
    Chuktar Turnil musterte mich.

  


  
    »Ich glaube, ich habe dich nicht verstanden, Majister. Natürlich werden wir heute mit dir reiten und in der Front mitkämpfen.«

  


  
    Ich lächelte nicht. »Ich glaube, Chuktar Turnil, du hast mich nicht richtig verstanden.« Und ich fügte hinzu: »Du bist uns wirklich sehr willkommen. Möge Opaz mit dir reiten.«


    Als er lostrabte, um sich seinen Männern wieder anzuschließen, wirbelten die sechs Beine seiner Totrix in alle Richtungen. Ich gab Befehl, seine kleine Streitmacht der Kavalleriereserve zuzuschlagen.

  


  
    Während einer vorschriftsmäßigen Marschpause breiteten wir die Landkarten aus und befaßten uns noch einmal mit der taktischen Situation. Bis jetzt hatten wir uns mit Logistik und Strategie beschäftigt. Jetzt kamen die Details der Pläne an die Reihe.

  


  
    »Im Augenblick«, sagte Karidge und schlug mit der Faust auf die Karte, »müßte unser Feind mindestens diese Baumreihe erreicht haben.« An seinem Kopfschmuck funkelten Goldfäden, seine Federn sträubten sich. Von der Spitze dieser Federn bis zu den Steigbügelstiefeln war er ein Reiter der leichten Kavallerie. Ich hatte seine Zorcabrigade auserwählt und war froh über meine Entscheidung.

  


  
    »Und läßt sich dieser Fluß überqueren?« Ich wies auf die Stelle.


    »Aye. Die Männer werden sich nasse Bäuche holen, aber sie kommen hinüber.«

  


  
    »Wenn wir dort aufmarschieren, wird der Feind sich weniger als eine Ulm entfernt niedergelassen haben. Ich glaube, das müßte reichen.«

  


  
    Nath kratzte sich die Nase.

  


  
    »Du willst in den Kampf gehen, obwohl wir einen Fluß im Rücken haben?«

  


  
    »Ein Fluß, der sich überqueren läßt, Nath. Du und deine Dritte Kerchuri. Die Churgurs und Bogenschützen rücken über die rechte Flanke vor. Die Waldstücke dort werden den ersten Aufmarsch verdecken, und wenn sie dann ins Freie preschen ...«

  


  
    »Bei Rorvreng dem Vakka!« rief Chuktar Tabex, der die schwere Kavallerie befehligte. »Dann werde ich eine Attacke starten, die alles hinwegfegt!«


    »Ich würde es vorziehen«, sagte ich leise, »wenn Nath den Gegner vorher ein bißchen durcheinanderbringt, Chuktar Tabes ...«

  


  
    »Aye, Majister. Aber ich bitte doch, halte uns nicht zu lange zurück!«

  


  
    Die Rast war zu Ende, und die Männer standen auf und formierten sich wieder. Eine Horde Schlingenwerfer aus Gremivoh reagierte schimpfend auf die Befehle der Deldars, die Ordnung zu schaffen versuchten. Undiszipliniert und temperamentvoll waren die Schlingenwerfer, doch verstanden sie sich aufs Kämpfen. Die Sonnen stiegen in den Himmel, und der Wind ließ weiter nach. Die langen Reihen fanden zueinander, und die Männer schulterten ihre Waffen und marschierten los.

  


  
    Sie boten einen prächtigen Anblick, und ich verdrängte einige häßliche Wahrheiten aus meinem Kopf und konzentrierte mich darauf, wie ein Armeekommandant zu denken. Ehe Vallia befreit aufatmen konnte, würde es noch viele Tote und weinende Frauen geben.

  


  
    Es war noch Zeit für einen letzten Blick auf die Karte. Hinter dem kleinen Fluß war ein runder Hügel eingezeichnet, und ich vermutete, daß der Feind seine Kavallerie dort massieren würde, um einen guten Anlauf nehmen zu können. Die Flanken würden aus anderen Reitern bestehen, während sich die Infanterie in kompakten Blöcken formierte, versetzt mit Verbindungsfronten. Vorausahnen ließ sich so etwas mit ziemlicher Sicherheit; doch absolute Gewißheit gibt es nicht bei Paktuns, die schon viele Feldzüge mitgemacht hatten. Selbst wenn der Feind nach ganz anderen Kriterien aufmarschieren würde, meinte ich, daß wir doch am gewählten Ort die nötige Kampfkraft aufbringen konnten. Es schien mir sogar möglich zu sein, daß die anderen sich gar nicht auf einen Kampf einlassen würden. Unser Ziel war es, möglichst schnell vorzudringen und den Gegner durch einen Flankenangriff aufzurollen und in die Lanzen der Phalanx zu treiben. Danach konnte ich die schweren Brocken unter Chuktar Tabex in den Kampf schicken.

  


  
    Delia hatte nicht darauf bestanden, ihre wilden Jikai-Vuvushis mitzubringen, die Kampfmädchen, von denen ich inzwischen wußte, daß sie ein Teil ihres mir verborgenen Lebens waren. Jilian erholte sich gut von ihren Wunden, und ich hatte sie zu meinem Leidwesen nicht oft gesehen. Als ich nun aufstieg, galoppierte Delia herbei.

  


  
    »Ich reite an deiner Seite, Dray.«

  


  
    Ich nickte und stieg in den Sattel. Korero war zur Stelle, ein goldener Schatten hinter mir. Ich drehte mich halb um und öffnete den Mund, aber schon sagte der Kildoi: »Verstanden, Majister.«

  


  
    Ein Schauder der Freude durchlief mich. Bei Vox! Wie schön war es doch, verständige Klingengefährten bei sich zu wissen!

  


  
    Und schon kam Nath, ein anderer Klingengefährte – doch sein Gesichtsausdruck ließ mich erstarren.

  


  
    »Majister!« rief er in vollem Galopp. Karidge versuchte auf gleicher Höhe zu bleiben, wozu er seine Zorca bis zur Erschöpfung antreiben mußte; offenbar stand mir eine schlechte Nachricht ins Haus.

  


  
    »Diese opazverfluchten Lümmel!« brüllte Nath, zerrte seine Zorca herum, die mit vier wirbelnden Beinen zum Stillstand kam. »Sie haben uns hinters Licht geführt!«

  


  
    »Aye«, sagte auch Karidge und zügelte sein Tier. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Bei Lasal dem Vakka. Ich hoffe bei Opaz, daß wir unsere Kundschafter nicht zu spät losgeschickt haben!«

  


  
    »Heraus damit!«

  


  
    Melder waren ins Lager gekommen, deren Berichte unseren bisherigen Annahmen widersprachen. Wir hatten mit fünfzehntausend Gegnern gerechnet. In Wirklichkeit standen uns mehr als achtundzwanzigtausend Mann gegenüber – Infanterie und Kavallerie. Opaz allein wußte, woher man Verstärkung erhalten hatte. Ich spürte, wie sich mein Gesicht verkrampfte. Erstarrt hörte ich mir den Bericht zu Ende an und begann bereits in meinem Schädel die bevorstehende Schlacht umzugestalten.

  


  
    »Wir sind an die dreißigtausend Mann«, sagte ich schließlich. »Die Chancen verteilen sich also ungefähr gleich – sehen für uns sogar ein wenig besser aus. Es bleibt bei unseren Plänen. Wir rücken vor und greifen an. Wir können jetzt nicht mehr herumexperimentieren.«

  


  
    Als nächstes mußte ich mir im einzelnen anhören, wie die sich neu gegen uns formierenden Einheiten zusammengesetzt waren.


    »Masichieri, Majister. Ein diebestolles, nichtsnutziges Gesindel, das sich Söldner schimpft. Kämpfen können die Kerle allerdings, und es sind gut sechstausend!«

  


  
    Nun ja, Masichieri – fröhliche Masichieri, so sind sie genannt worden. Ja, sie sind der Abschaum aller Söldner. Aber im Kampf sind sie Kämpfer wie jeder andere, und ihre Gier auf Gold und Beute und Frauen treibt sie ebenso an wie patriotische Ideale vieler anderer.

  


  
    »Und? Die Kavallerie?«

  


  
    »Aragorn, Majister. Sklavenherren, die sich ihre Waren ansehen wollen – und dafür auch zu kämpfen bereit sind.« Karidge fuhr sich mit der behandschuhten Rechten über seinen vornehm geschwungenen Schnurrbart. »In ihren Reihen stehen auch Katakis, mögen sie in Cottmers Höhlen vermodern!«

  


  
    »Anscheinend haben wir es hier mit Gegnern zu tun, die es eher wert wären, am Strick zu sterben als durch den Stahl«, sagte ich, wohl wissend, daß meine Worte schwülstig klangen, daß sie aber dennoch stimmten.

  


  
    »Außerdem«, fuhr Karidge angewidert fort, »müssen wir mit mindestens vier Regimentern Sleeths rechnen.«

  


  
    Nath schlug mit der Faust auf seinen Schwertknauf. »Sleeths! Zweibeinige Risslacas (Dinosaurier), die am ehesten für ...« Er stockte und schaute sich um, als suchte er das richtige Wort. Es war eine hübsch dargebrachte Vorstellung. Einige Adjutanten begannen zu lachen. Denn für den Zorcareiter ist der Sleeth ein Witz, auch wenn ein Sleeth galoppieren und mit der Zorca mithalten kann. Die übliche Truppeneinteilung vorausgesetzt, beliefen sich vier Regimenter auf etwa fünfzehnhundert Reiter.

  


  
    »Ist das alles?«


    »Dermiflons und Swarths.«

  


  
    Der Dermiflon ist ein zehnbeiniges, blauhäutiges, unbewegliches dickes Wesen und besitzt einen wendigen, mit vielen Widerhaken versehenen Schwanz. Allerdings ist er im Gehirn etwas zurückgeblieben. Der Ausdruck ›einen Dermiflon umhauen‹ bezeichnet einen sicheren Erfolg. Auf dem Rücken dieser Tiere hatte man bestimmt Sänften angebracht, in denen ein halbes Dutzend Bogenschützen oder Lanzenwerfer saß. »Wie viele Swarths?« fragte ich.

  


  
    »Etwa eintausend, drei Regimenter, schwache Regimenter.«

  


  
    Ich atmete langsam aus. Der Swarth ist ein vierbeiniger Risslaca mit einem unangenehm aussehenden keilförmigen Schädel und Reißzähnen, mit Klauenfüßen und Schuppenkörper. Das Wesen bewegt sich nicht sehr schnell. Doch verfügt der muskulöse Körper über eine große Masse, die den Reiter gut voranbringt. Jeder Jutkämpfer weiß ein Lied davon zu singen, wie schwer es ist, gegen einen Swarth anzukommen. Die Geschöpfe kamen in Vallia und Pandahem relativ selten vor; doch hatte man mir berichtet, daß lohische Armeen große Stücke darauf hielten. Thyllis, die dumme, verrückte und eingebildete Herrscherin von Hamal, hatte für ihre Eroberungsarmeen zahlreiche Swarth-Regimenter aufgestellt.

  


  
    »Wir werden auf die drei Swarth-Regimenter achten. Ich glaube, unsere Nikvoves werden sie ausschalten können.«


    »Von dieser Szene würde ich Drückeberger Vikatu nur zu gern fernhalten«, bemerkte Karidge.

  


  
    »Zweifellos. Und die Dermiflons?«

  


  
    »Ungefähr zehn«, sagte Nath. »Ich glaube allerdings, Majister, daß wir mit unseren Wurfspießen eine Chance gegen sie haben. Wenn sie mit ganzen Lanzenschauern eingedeckt werden, geraten sie in Panik und ergreifen die Flucht. Wenigstens ist das theoretisch so.«

  


  
    Seine lässig zur Schau gestellte Selbstsicherheit gefiel mir.

  


  
    »Wir werden die Theorie in die Praxis umsetzen. Aber du hast von achtundzwanzigtausend gesprochen. Bleiben noch zweieinhalbtausend, die mir bisher nicht vorgerechnet worden sind.«

  


  
    »Irreguläre Truppen«, antwortete Karidge. »Speerträger, halbnackte, barfuß gehende Mitläufer. Die fegen wir vom Schlachtfeld.«

  


  
    »Daß du dich nicht täuschst, Karidge. Solche Mitläufertypen können sehr unangenehm werden, sobald sie Blut riechen, das nicht das ihre ist. Wir dürfen sie nicht einfach ignorieren.«

  


  
    »Du hast recht. Aber die Kraft unserer Muskeln muß vor allem den Aragorn und den Swarths gelten.«

  


  
    »Natürlich auch unser Verstand.«

  


  
    Nicht zum erstenmal beschäftigte ich mich in Gedanken mit der großen Zahl von Kämpfern, die im Verband der Phalanx gebunden war. Als Fußsoldaten mochten sie sich auf größerem Terrain formieren lassen und eine breitere Front abdecken. Ich hielt große Stücke auf die Schwert- und Schildkämpfer und wollte ihre Zahl erhöhen und auf diese Weise ein kampfstarkes zentrales Element superschwerer Infanterie schaffen. Andererseits durfte ich die Durchschlagskraft der Phalanx nicht aus dem Auge verlieren. Sobald sich die Lanzen senkten und die Soldaten angriffen, gab es kaum ein Hindernis, das ihnen widerstehen konnte.

  


  
    Ein halbes Dutzend Sattelvögel bildete eine krumme Linie vor den letzten Wolken des Abends, die vom Wind davongetragen wurden. Sie stießen jählings herab, die Flügel starr in die Luft gestreckt, und landeten mühelos. Tyr Naghan Elfurnil ti Vandayha schnallte sich los und sprang zu Boden, nicht ohne seinen Vogel noch einmal liebevoll zu tätscheln. Dann kam er auf mich zu.

  


  
    »Dir sind die Verstärkungen bereits gemeldet worden, Majister?«

  


  
    »Aye, Naghan.«

  


  
    »Wenn meine Sattelvögel letzte Nacht hätten losfliegen dürfen ...«


    »Hätte es kaum einen Unterschied gemacht, Naghan. Was siehst du jetzt?«

  


  
    »Der Gegner ist – wie du erwartet hast – vor dem niedrigen runden Hügel aufmarschiert. Hier die Positionen im einzelnen.« Er reichte mir ein Papier mit hingekritzelten Rechtecken und hastig geschriebenen Notizen. Ich studierte den Plan. Es war wichtig zu wissen, wo jede feindliche Formation sich befand, denn man mußte Einheiten gegen sie aufbieten, die damit fertigwerden konnten. Kavallerie in der Mitte, Kavallerie an den Flügeln, die Infanterie dazwischen in die Breite formiert. Ja. Mit schnellen Flankenmärschen konnte der gegnerische Kommandeur, wer immer er war, seine Front dehnen oder zusammenziehen und Kavallerie oder Infanterie im Bogen heranführen, um Lücken zu schließen, wo immer sie sich auftaten. Ich überlegte kurz und nickte dann den wartenden Adjutanten zu. Sie nahmen ihre Befehle entgegen, salutierten und galoppierten fort. Während sich unsere Armee dem Fluß und den Wäldern näherte, würde sie sich nach meinen Anweisungen formieren.

  


  
    Bei Zair! Ich konnte nur hoffen, daß meine Maßnahmen richtig waren! Die Situation konnte leicht außer Kontrolle geraten. Sobald Fronten kämpfend aufeinanderstießen und die Hölle des Kampfes entbrennen ließen, kam es allein auf die anfängliche Verteilung und die Kampfkraft der Männer in den Reihen an.

  


  
    Die Befehle sahen vor, sofort loszuschlagen. Wir wollten auftauchen und angreifen, ohne innezuhalten. Es sollte kein defensiver Kampf werden, sondern ein Sturmlauf, guerre à l'outrance – wie er zuweilen schon schlimme Folgen gezeitigt hatte, bei Krun!

  


  
    Die strahlend goldene Erkennungsmaske hing vor meinem Gesicht. Cleitar die Standarte und Ortyg der Tresh schüttelten ihre Banner aus. Volodu die Lunge rückte an, und wie immer lauerte Korero mit seinem Schild dicht hinter mir. Delia drängte seitlich herbei, und Korero kannte seine Pflichten, was sie betraf.

  


  
    In enger Gruppe ritten wir vorwärts und erreichten den letzten Streifen Bäume. Sonnenschein lag auf dem Gras, auf dem schmalen Fluß und dem runden Hügel, der sich dahinter erhob.

  


  
    Soweit das Auge reichte, massierten sich vor uns die Reihen des Feindes, ein funkelndes Meer der Farben und Waffen.


    Ich zog mein Schwert, hob es hoch, ließ es energisch herunterzucken und richtete die Spitze auf die Mitte der gegnerischen Formationen.

  


  
    Stumm rückte unsere vorderste Front in den Fluß vor.
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    So begann die Erste Kanarsmot-Schlacht.

  


  
    Die Lebendigkeit der Zorca zwischen meinen Knien und die Enge des Helms und der Erkennungsmaske, die juckende Last der Kriegsrüstung auf meinen Schultern, die Helligkeit des hochspritzenden Wassers bei der Flußüberquerung – auf die eine oder andere Weise mußten alle Männer unserer kleinen Armee ähnliche Empfindungen gehabt haben. Mit Ausnahme der Erkennungsmaske. Das Ding hatte einen bestimmten Zweck, auch wenn ich bezweifelte, ob es einen Kurzbogen-Pfeil aufhalten würde. Als wir das gegenüberliegende Ufer erreichten, stieg uns plötzlich ein süßer Duft weißer Shansili-Blumen in die Nase. Dieser vertraute Geruch mußte sehnsüchtige Erinnerungen an zu Hause wecken, denn meistens findet man diese hübschen Blumen in Kästen über den Türen vallianischer Häuser.

  


  
    Ganz vorn liefen Kreutzin, geschmeidige junge Männer, großspurig und unbändig, begierig, ihre Wurfspieße und Pfeile an den Mann zu bringen. Einige waren halbnackt, schnellfüßig und wendig, so stürmten sie los, um als erste zu kämpfen.

  


  
    Ich trieb meine Zorca – das getreue alte Knubbelknie – am schrägen Ufer empor und ritt weit genug vor, daß sich die Schwertwache hinter mir formieren konnte.

  


  
    Der Feind hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Langsam rückten die Massen der Kämpfer vor, und ich versuchte zu erkennen, wer zuerst mit ihnen in Berührung kommen würde.

  


  
    Von der rechten Seite des Feindes gesehen, sah die Formation so aus: Zuerst die tausend Swarthreiter, zwei dichte Paktun-Formationen, jeweils zu fünftausend hintereinander aufgebaut, die Kern-Einheit aus insgesamt fünftausend Totrix- und Zorca-Kavalleristen, ein Stück voran die Freischärler-Kämpfer, die bereits loszurennen begannen, dann die sechstausend Masichieri, die noch ein wenig Abstand hielten, und schließlich am linken Flügel die zweitausend zorcaberittenen Aragorn. In zwei Sektionen zu jeweils fünf Tieren vor den anderen aufmarschiert, hoben die Dermiflons ihre dicken Schädel und bellten. Die Sonne spiegelte sich in den Waffen der Männer in den gepanzerten Sänften – verstärkte kastellähnliche Gebilde, die von den kregischen Kämpfern Calsaxes genannt werden, und schon liefen die Dermiflon-Wärter brüllend und schiebend um die Riesentiere herum und versuchten sie lostraben zu lassen.

  


  
    Der Gegner war auf seinem rechten Flügel am stärksten. Ich schrieb die Aragorn nicht völlig ab; aber sie und die Masichieri würden nur so lange kämpfen, wie sie sich Hoffnungen auf Sklaven und Beute machen konnten.

  


  
    Unsere Bogenschützen begannen sich bereits auf die Dermiflons einzuschießen.


    Sobald wir sie aus dem Weg geräumt hatten, konnte der eigentliche Kampf beginnen.

  


  
    Obwohl es sich dabei um mächtige, eindrucksvolle wandelnde Zitadellen handelte, durften sie einen Kriegsherrn nicht zu sehr fesseln; er durfte seine Ressourcen nicht ausschließlich gegen sie verschwenden.

  


  
    Unsere Formation baute sich von links so auf: Zuerst die Totrix-Kavallerie, die der Phalanx zugeordnet war; dann die Phalanx; die zehnte Bogenschützen-Brigade; die Erste Zorca-Kavalleriebrigade, gleich rechts davon die Vierte. Ich stellte mich in den Steigbügeln auf und schaute nach rechts zum Wald hinüber, der eine Flußbiegung verdeckte. Zwischen den Bäumen rührte sich nichts. Unter großem Geschrei der Fahrer und Reiter, begleitet von hoch aufspritzendem Wasser, rollte die Artillerie durch das Wasser. Als Schlepptiere dienten die verschiedensten Rassen, und sie galoppierten durch Lücken in unserer Formation ungehindert zur Front. Dort traten die Einheiten sofort in Aktion und verschossen ihre gefährlichen, mit Eisenspitzen versehenen Bolzen. Innerhalb von zehn Murs hatten sie zwei Dermiflons aus dem Gleichgewicht gebracht; die behäbigen Tiere stiegen zornig brüllend auf die Hinterhand und wichen zurück, obwohl die Aufseher herumschrien und sie mit Schlägen aufzuhalten versuchten.

  


  
    Unsere Leute rückten weiter vor. Noch war es keine Attacke – vielmehr schritten wir gleichmäßig aus, Reihe um Reihe, Linie um Linie, und die Lanzen hoben sich wie das borstige Fell auf dem Rücken eines wilden Vosk.


    Die Zwillingssonnen schienen von unserer rechten Flanke auf das Schlachtfeld. Wieder schaute ich zur Seite. Noch immer zeigte sich nichts in den Bäumen, hinter denen der Fluß verschwand.

  


  
    »Die Paktuns sind schon gefährlich nahe«, bemerkte Delia.


    »Die Bogenschützen und Speerträger sollen sich noch ein bißchen mit den Dermiflons beschäftigen.«

  


  
    Im gleichen Augenblick kam ein weiteres Riesentier zu dem Schluß, daß es nicht mehr in die Richtung marschieren wollte, aus der die schmerzhaften Geschosse kamen; brüllend machte es kehrt, ließ seine zehn Beine wie Kolben auf und nieder stampfen und trabte davon.

  


  
    Der Gegner zählte achtundzwanzigtausend. Ich hatte leichthin von dreißigtausend auf unserer Seite gesprochen; aber das war gelogen oder zumindest geprahlt gewesen. An Kämpfern, die wir in die Schlacht führen konnten, hatten wir sechzehntausendsiebenhundert Infanteristen und siebentausenddreihundertundzwanzig Berittene; dazu kam die Artillerie. Und schon waren einige unserer Bogenschützen heimtückischen Pfeilen zum Opfer gefallen und lagen als kleine Bündel im Gras; in einigen schlimmen Fällen bewegten sie sich noch.

  


  
    Der Rest unserer dreißigtausend bestand aus Versorgungspersonal, Ärzten, Veterinären. Einige Wagenbesatzungen würden kämpfen, wenn es nötig war, doch ich hoffte zutiefst, daß es nicht dazu kommen würde.

  


  
    Nun setzten sich die Swarths in Bewegung; die Schuppentiere hatten offenkundig die Absicht, die linke Flanke unserer Phalanx zu bedrängen.

  


  
    Chuktar De-Ye Mafon, ein Pachak, der als Kommandant der Zehnten Kavalleriedivision große Erfahrung besaß, konterte das Manöver. Seine Division bestand aus Brigaden von je drei Regimentern Zorca-Bogenschützen und drei Regimentern Totrix-Lanzenwerfern. Die Zorcas schickte er den angreifenden Swarths entgegen. Die beweglichen Tiere wirbelten in tausendfach geübten Manövern herum, formierten sich und ließen ihre Reiter zum Schuß kommen, während sie an der rechten Flanke der gegnerischen Formation vorbeigaloppierten.

  


  
    Aus der Bahn geworfen, brachen die Swarths nach links aus, wo Chuktar De-Ye Mafon im gleichen Moment die Totrixreiter zum Einsatz brachte.


    Der Ausgang dieses Kampfes blieb im Augenblick noch ungewiß, denn nun verstärkte der gegnerische Kommandant den Druck in der Mitte.

  


  
    Die Phalanx war auf das Zentrum des Feindes ausgerichtet gewesen, auf seine zehntausend Infanteristen und fünftausend Kavalleristen, ausnahmslos erfahrene, umsichtige Söldner, der harte Kern seiner Armee. Die Ausweichbewegung der Swarths bedrängte die dichtstehende Infanterie, und der feindliche General rettete sich mit einem der taktischen Züge, die er sich offengelassen hatte. Die geordneten Reihen der Paktuns wichen im Bogen nach links aus. Dabei begannen sie gleichzeitig zu rennen, Banner und Wimpel wehten, Waffen funkelten.

  


  
    Es war ihre Absicht, die rechte Flanke der Phalanx zu umgehen, und ich öffnete schon den Mund, um Karidges Brigade loszuschicken, als die letzten Dermiflons auf dieser Seite des Schlachtfeldes die Flucht ergriffen. Sie hasteten zurück, unvorstellbare Vernichtungsmaschinen, bekränzt mit allerlei Geschossen (einem Tier hatte ein Varterpfeil sogar drei Steuerbordbeine aufgespießt). Auf ihrer Flucht prallten sie frontal auf die professionellen Paktuns.

  


  
    Die Paktuns verstanden ihr Geschäft. Sie machten sofort die Reihen auf, doch auf der Hangschräge war das nicht so einfach, wie es sich gehört. Wir gewannen soviel Raum, daß die Phalanx im Ansturm gegen sie vorrücken konnte, die Lanzen auf eine Ebene gesenkt, die Helme vorgeneigt, die Schilde in Position, Reihe um Reihe, sich gegenseitig stützend. Lärm wogte zum Himmel auf. Das Schreien und Brüllen und das schrille Klirren von Stahl auf Eisen, von Stahl auf Bronze und der nicht mehr zu steuernde staubumwirbelte Angriff, unterlegt mit dem unangenehmen Gestank frisch vergossenen Blutes, schufen ein Schreckensbild, das Gedanken an Ruhm und Ehre gar nicht erst aufkommen ließ. Unaufhaltsam stürmte die Phalanx, immer mehr Paktuns wurden mit blutigen Lanzen zur Seite gewalzt.

  


  
    Jetzt war für den gegnerischen Kapt der Augenblick gekommen, seine fünftausend Kavalleristen ins Feld zu führen – und das wußten unsere Hakkodin, unsere Kämpfer mit Hellebarde, Axt und zweihändigem Schwert.

  


  
    Die Hakkodin geben der Phalanx Flankenschutz und sind stolz auf die Abschirmung, die sie gewähren, auf ihre Fähigkeit, keinen lauernden Dolchträger, keinen Kavalleristen zur ungeschützten Flanke der Phalanx durchzulassen. Die Phalanxkämpfer, die mit den Lanzen angreifen müssen, fühlen sich von den Hakkodin auf den Flanken und nach hinten gut beschützt.

  


  
    Wo sich jetzt die Leichen von Paktuns häuften.

  


  
    Der Pfeilhagel des Feinds war von den formierten Schilden der Phalanx abgelenkt worden, im Volksmund Feld roter Rosen genannt, und jetzt traten unsere Bogenschützen aus der Zehnten Brigade vor, um den Bogenschützen der Phalanx zu helfen. Die Situation stand auf der Kippe. Die zweite dichtmassierte Paktun-Formation rückte mit gleichmäßigen Schritten näher und wich natürlich dem von den Dermiflons ausgelösten Durcheinander aus; infolge der Anhöhe würden sie sich praktisch in Schulterhöhe der Phalanx befinden. So wie die Kerchuri im Kampf stand, konnte sie nicht die Lanzen schleudern und sich nach halb rechts wenden. Ein solches Manöver macht sich bei einer Parade sehr hübsch; inmitten der Schlacht, wenn rotes Blut fließt und Schreie zum Himmel aufsteigen und überall Staub wallt ... nein, da faßt man seine Lanze fester und marschiert weiter und immer weiter, wenn es an der Zeit ist, Druck zu machen.

  


  
    In diesem Augenblick galoppierte mit wehenden Federn und hüpfenden Waffen ein Zorcareiter herbei; er schien kaum den Boden zu berühren. Ich wußte sofort, was jetzt kam.

  


  
    »Majister!« brüllte er, und Cleitar die Standarte mußte seine Zorca ein wenig zurücknehmen. »Jiktar Karidge schickt seine Grüße – ob er jetzt sofort losschlagen dürfe?«

  


  
    Langsam richtete ich mich in den Steigbügeln auf. Ich schaute nicht auf das Gewühl in der Mitte des Schlachtfelds, sondern richtete den Blick nach rechts. Die sechstausend Masichieri hatten sich in Bewegung gesetzt. Die zweitausend Aragorn, die den Flankenschutz bildeten, trabten mit, ein prächtiger Anblick im Licht der Sonnen. Das Lärmen der Schlacht auf allen Seiten ging immer weiter, und jene neuen Truppen würden sich geradewegs in die Flanke unserer Armee bohren, sobald Karidge und die andere Brigade leichter Kavallerie zum Angriff übergingen.

  


  
    »Gib mir noch zehn Murs, Elten Frondalsur.« Das Gesicht des Reiters schimmerte rot vor Anstrengung. Er besänftigte seine Zorca, die sich auf der Stelle drehte. »Zehn Murs, mehr nicht.«

  


  
    »Wie du befiehlst, Majister.«

  


  
    Trotz der ungeheuren Anspannung war Elten Frondalsur vernünftig genug, keine Widerworte zu erheben. Karidge würde meine Reaktion verstehen. Ich bedachte den Reiter mit einem ruhigen Blick, der nun salutierte, seine Zorca herumzog und sich auf den Rückweg machte. Ich wußte auch, daß Karidge in genau zehn Murs seine Brigade zum Angriff führen würde. So würde er die Nachricht deuten, die Elten ihm überbrachte.


    Ich rief den Meldereiter, der meinem Stab von der leichten Kavallerie zugeteilt worden war, und gab ihm dieselbe Nachricht für den befehlshabenden Offizier. Larghos der Speer, ein erfahrener Kämpfer, würde allerdings nur die Vierte Brigade befehligen, wenn der Angriff losging. Doch in der Armee war Karidges Heißblütigkeit bestens bekannt, aye, und auch beliebt – nun ja, wenigstens meistens.

  


  
    Nach sechs Murs kündigte die von mir unruhig erwartete Bewegung zwischen den Bäumen an, daß unsere Flankenstreitmacht eingetroffen war. Und, bei Vox, gerade noch rechtzeitig!

  


  
    Auf eine Weise kamen die Kämpfer doch zu spät. Denn die Paktuns standen bereits im Zweikampf mit den Hakkodin. Die gemischte Kavallerie galoppierte herum, bereit, die erhoffte Vernichtung der Phalanx einzuleiten. Und die Aragorn und die Masichieri näherten sich schnell.

  


  
    Aus dem Wald brachen die Bogenschützen der Neunten Brigade hervor. Ihnen folgten mit bedächtigem Schritt schwer gepanzerte Männer, die erste Front dreier Brigaden Schwert- und Schild-Kämpfer. Auf ihrer rechten Seite formierten sich in schnell innegehaltenem Galopp eine ganze Division schwerer Kavallerie, zweitausend Totrixreiter in Rüstung, mit gesenkten Lanzen. Sollten diese Lanzen nichts mehr ausrichten können, würden die Männer nach ihren kurzen Äxten und breiten Schwertern greifen und die Reihen des Gegners so mühelos zerschlagen, wie dieser es mit uns vorgehabt hatte.

  


  
    Das war der Anfang vom Ende.

  


  
    Der gegnerische Kommandant schaute sicher voller Verzweiflung auf das Schlachtfeld. Er mußte beobachten, wie seine gefürchteten Swarths energisch bedrängt und schließlich vertrieben wurden. Er hatte zusehen müssen, wie eine große Söldnereinheit aus Rapas, Fristles, Khibils und Blegs zerschlagen wurde und eine zweite nun kurz vor der Aufgabe stand. Die Masichieri und die Aragorn hatten jeden Angriffsschwung verloren, ihre Formation geriet immer mehr durcheinander. Man brauchte nicht phantasiebegabt zu sein, um sich vorzustellen, was sie taten, um zu hören, was sie brüllten, als sie die neue Bedrohung herbeigaloppieren sahen. Und nachdem die Dermiflons verschwunden waren, konnte die geliebte Kavalleriestreitmacht des feindlichen Kommandanten auch nicht mehr die Mitte halten, nicht einmal gegen unsere Leichte Division.

  


  
    Mir gefällt es nicht, Zorcas an einem Sturmangriff teilnehmen zu lassen; aber Karidge und Larghos der Speer kannten solche Skrupel nicht.

  


  
    Gleich darauf hatte sich das Bild der Schlacht gewandelt.

  


  
    Überall war der Feind auf dem Rückzug.


    Das war das Ende der Ersten Kanarsmot-Schlacht.
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    Wir saßen im Zelt und betrachteten die Landkarten und die Listen der Ausfälle, die ein schreckliches Register bildeten. Von draußen klangen die Geräusche einer ruhenden Armee an einem milden Abend herein. »Vielleicht wäre es besser gewesen«, sagte Delia, »wir hätten anstelle der Schweren Kavallerie die Leichte in die Flanke geschickt.«

  


  
    »Im Rückblick hätte man es so machen können«, sagte ich gähnend. »Aber die Hilfe kam spät. Vergiß nicht, mein Schatz, jeder Mann muß darauf gefaßt sein, daß sich Pläne verzögern.«

  


  
    »Für Frauen gilt das natürlich auch.«


    »Und was für Pläne gehen dir im Kopf herum?«

  


  
    »Na, daß wir jetzt so schnell wie möglich Kanarsmot nehmen müssen. Drak müßte inzwischen zurück sein, und ich möchte nach Hause.«


    »Ich auch«, sagte ich und schaute sie lächelnd an. »Natürlich könntest du nach Vondium reisen, wann es dir beliebt.«


    Sie sagte nichts, doch warf sie einen Pantoffel nach mir, ehe ich weitersprechen konnte. Ich fing das Wurfgeschoß auf. Es war warm und weich.

  


  
    »Na schön. Du willst also nicht allein nach Hause zurückkehren.«


    »Du könntest gehen. Nath würde mit der Situation auch allein fertig.«

  


  
    »Das stimmt. Aber ich fühle mich verantwortlich. Ich möchte das Gebiet diesseits des Großen Flusses völlig säubern. Immerhin scheinen sich die Bösewichter weiter östlich in unserem Land niedergelassen zu haben. Wenn sie die Flußgrenze akzeptieren, wäre das von einem gewissen Wert.«

  


  
    »Du bist so schlau wie ein Säugling, Dray Prescot!«

  


  
    »Ah, aber niemand ist besser geeignet als ein Säugling, schlau zu sein«, erwiderte ich.

  


  
    Delia lächelte, und ich wußte, daß sie denselben Erinnerungen nachhing wie ich, und fühlte ein Gefühl der Wärme, das uns einhüllte.

  


  
    Schließlich mußten wir uns wieder der Arbeit zuwenden. Die Armee hatte nicht so schrecklich viele Ausfälle erlitten, wie ich befürchtet hatte. Doch ungeschoren waren wir nicht davongekommen. Der abschließende Nikvove-Angriff, der ohne Rücksicht auf Verluste durch die Mitte getrieben worden war, hatte den Druck auf uns weitgehend verschwinden lassen. Karidge und seine Zorcareiter hatten eine großartige Leistung geboten. Die Kavallerie nahm die Verfolgung auf, doch hatte sich der Feind trotz der Flucht nicht aufgelöst; vielmehr hatte er sich in eine weitere, ziemlich große Verstärkungseinheit zurückgezogen und uns dann wieder Front geboten. Der Gegner war noch im Spiel. Unsere Kavallerie machte ihm zu schaffen und warf alle berittenen Vorstöße zurück. Die Flugmaschinen hatten uns keine Probleme bereitet, doch hatten wir dazu unsere kleine Streitmacht aus Sattelvögeln so intensiv einsetzen müssen, daß sie bei der eigentlichen Schlacht keine Rolle gespielt hatten.

  


  
    Nath war ziemlich erregt wegen des späten Eintreffens unserer Flankenkämpfer. Als ich ihn darauf hinwies, daß sie gar keine freiliegende Flanke als Ziel gefunden hätten, wenn sie zu früh gekommen wären, schnaubte er durch die Nase und gab mir recht, fügte aber mit klarer Logik hinzu: »Wären sie aber rechtzeitig hier gewesen, wie von dir angeordnet, Majister, hätte sich die Flanke dargeboten und wir wären nicht so sehr in Bedrängnis gekommen.«

  


  
    Unsere Verluste nahmen wir nicht etwa hart und abgebrüht hin. So manchen guten Mann gab es zu betrauern. Doch immer mehr wurde uns eine große Wahrheit bewußt, auf den ersten Blick unangenehm und dann, bei näherem Hinschauen, doch akzeptabel in einer Aura der Selbstverleugnung – die Wahrheit, daß im großen Kanon der Kräfte, die wir hier entfesselten, auch der Tod seine Rolle spielte. Diese düsteren philosophischen Überlegungen führten uns unweigerlich zu einer Fortsetzung jener berauschenden Gefühle, die viele Vondianer während der Zeit der Unruhe erlebten – wie auch später, als wir in der Stadt eingeschlossen waren. Niemand möchte einfach so sterben, doch wenn der Tod für uns alle unausweichlich geworden ist, dann darf der Kämpfer bestimmen, daß er die Grenze zum Tod auf dem Schlachtfeld überschreitet. Diese Entscheidung muß sein gutes Recht sein. Und vergessen Sie bitte nicht, daß wir in unseren Reihen ausschließlich Freiwillige hatten.

  


  
    Den kregischen Weisen waren die Argumente gegen diese Einstellung bekannt: Druck durch Zaubermittel, Selbsthypnose, verdrehte Logik, die sich gegen den eigenen Lebenswillen richtet. Doch hatten wir alle das Gefühl, daß wir das Leben für eine lohnende Sache riskierten – für den Versuch, unseren Kindern ein freies Land zu hinterlassen.

  


  
    So vermochte ich denn die Totenlisten zu studieren und die bekannten Namen wahrzunehmen – und das alles mit einer Ruhe, die mich nicht mehr überraschte. Nein, wir Vallianer sind nicht hartherzig in diesen Dingen.

  


  
    Als ich die letzte Liste auf den Tisch legte, sagte Nath: »Wir haben leider auch Yolan Vanoimen verloren.« Yolan Vanoimen war Jodhrivax der Zweiten Jodhri der Kerchuri gewesen. »Ein übelriechender Rapa hat ihm die Kehle durchgebissen.«

  


  
    Nath betrachtete seine Hände. Ich schwieg.

  


  
    Gleich darauf fuhr er fort: »Der Rapa war mutig, das muß man ihm lassen. Nach seiner Tat wurde er von vier Lanzenspitzen durchbohrt.«

  


  
    »Es betrübt mich, daß Yolan Vanoimen nicht mehr lebt«, sagte ich schließlich. »Er hätte Aussichten gehabt, Kerchurivax der Achten zu werden. Es kostet einen hohen Preis, die Dinge zu verteidigen, an die wir glauben.«

  


  
    Die Mineralöllampen schimmerten, und im Zelt drängte sich unsere vertraute Habe. Trotzdem spürte ich einen seltsamen Schauder auf dem Rücken und versuchte ihn abzuschütteln. Die Achte Kerchuri würde sich einen neuen Befehlshaber suchen müssen. Wir stellten in Vondium gerade eine neue Phalanx auf, die Vierte. Die Kerchuris wurden durchnumeriert, auch über die Grenzen der einzelnen Phalanx hinaus – von der Ersten bis zur Sechsten, von der Siebenten bis zur Zwölften. Die Relianches, die Grundeinheiten aus jeweils hundertvierundvierzig Brumbytes und vierundzwanzig Hakkodin, waren nur innerhalb der jeweiligen Kerchuri numeriert, von der Ersten bis zur Sechsunddreißigsten. Diese Ziffernfolge sollten wir später noch umstellen.


    Der Ausklang einer Schlacht ist nicht angenehm; es hat keinen Sinn, näher darauf einzugehen. Wir gaben der Armee vier Tage lang Gelegenheit, zu Atem zu kommen; in dieser Zeit wurden die von mir aus Vondium angeforderten zusätzlichen Einheiten eingeflogen. Anschließend setzten wir den Feldzug fort. Von den Bewohnern der Gegend, die uns nach dem Kampf großartig unterstützten, erfuhren wir, daß der feindliche Kommandeur Ranjarsi der Strigicaw hieß. Er war ein Rapa, einer jener geierartigen Diffs mit Schnabelgesicht, wie man sie oft auf Kregen findet, und er versuchte sehr geschickt, uns abzuwehren und an der Nase herumzuführen. Aufgrund unserer Verstärkung schafften wir es schließlich, ihn am Großen Fluß in die Zange zu nehmen.

  


  
    Die Vierte Kerchuri der zweiten Phalanx hatte sich uns angeschlossen, so daß wir nun eine ganze Phalanx einsetzen konnten. Zusätzliche Bogenschützen und Kavalleristen füllten unsere Reihen. Die Zweite Kanarsmot-Schlacht war ein schreckliches Debakel für die Eindringlinge, und Kapt Ranjarsi der Strigicaw hatte Glück, mit einigen wenigen Gefolgsleuten über den Fluß entkommen zu können. Das Wasser der Frau der Fruchtbarkeit färbte sich rot.


    Wir setzten die Verfolgung nicht über den Fluß hinweg fort, sondern hofften, daß die Gegenseite begriffen hatte, was wir wollten. Larghos der Linkshänder, ein flinker, kluger und absolut loyaler Pallan, reiste aus Vondium herbei, um in diesem Bereich das Kommando zu übernehmen. Ich vertraute ihm und seinem Gefährten Naghan Strandar die Organisation von Regierung, Armee und Justiz an. Die beiden arbeiteten mit Lord Farris zusammen und bildeten ein hervorragendes Team.


    Schließlich ließen wir ausreichend Truppen zurück, die mögliche neue Vorstöße über den Fluß im Keim ersticken konnten, und wandten uns dem eigentlichen Kanarsmot zu. Die Stadt war von den schwachen Bereichsstreitkräften bisher nicht zurückerobert worden, vor allem wegen einer Söldnergarnison unter dem Kommando eines Fristle mit Namen Fonarmon der Catlenter. Er hatte sich zum Strom von Kanarsmot ausrufen lassen – zweifellos mit dem Segen Ranjarsis.

  


  
    Wir trieben ihm diese Flausen sehr schnell aus.

  


  
    Der Plan, nach dem ich vorging, sah ein energisches Zuschlagen vor. Ich hatte keine Lust, mich auf eine ausgedehnte Belagerung einzulassen. In der erwählten Nacht, als vorübergehend nur zwei kleinere kregische Monde über den dunklen Himmel huschten, machten wir uns ans Werk. Wir hatten Leute in die Stadt geschmuggelt, die am Westtor die Wachen überwältigten. Lautlos strömten wir hinein und machten uns daran, die Stadt Haus um Haus zu erobern.

  


  
    Andere Einheiten stiegen über die Mauern. Erst danach wurde der Garnison die Gefahr bewußt, und es kam zu Einzelkämpfen.

  


  
    Auf der Südwestmauer der Stadt erhob sich die Zitadelle, deren Fundament direkt aus dem Fluß emporragte. Die Söldner kämpften gut und verdienten sich ihren Lohn, ehe sie langsam zur Zitadelle zurückwichen. Als sich die mächtigen Tore schlossen, waren zwei Reihen unserer Bogenschützen drinnen gefangen. Wir wußten, daß wir die Männer nicht wiedersehen würden. Andere Bogenschützen stürmten schreiend in den Burggraben oder wichen vor dem Pfeilhagel zurück, der von den Bastionen herabprasselte. Um Haaresbreite waren wir um den totalen Erfolg gebracht worden.

  


  
    »Die Männer, die wir da hinter den Mauern verloren haben, tun mir leid«, sagte ich. »Aber was die Zitadelle angeht, nun ja, die Cramphs sind darin eingeschlossen, und wir können sie ihrem Schicksal überlassen. Ich opfere keine Männer mehr bei sinnlosen Angriffen.«

  


  
    Bei Vox, das kam mir sehr vernünftig vor!

  


  
    Die Dämmerung zog herauf und legte goldene, rubinrote, orangegelbe und jadegrüne Streifen um die Wolken. Jemand stieß einen aufgeregten Schrei aus. Wir schauten empor.

  


  
    Vor dem heller werdenden Himmel fiel das Seil in weitem Bogen, krümmte sich wie eine Peitsche. Bebend fiel es an der Mauer herab und baumelte einladend am Ende der Brücke, die die Söldner nicht mehr hatten hochziehen können. Im nächsten Augenblick erschienen auf der Krone des linken Wachturms Helme mit dem braunweißen Gefieder der Churgurs des Fünfzigsten Regiments unserer Neunzehnten Brigade.

  


  
    Neben mir begann Kov Vodun zu brüllen.

  


  
    »Das da oben sind meine Leute!« Er warf den Mantel ab.

  


  
    Und schon setzte er sich in Bewegung, um über die Brücke zu stürmen. Ich warf ein Bein über die Kruppe meiner Zorca und wollte absteigen.

  


  
    »Dray!« sagte Delia warnend.

  


  
    Korero, der den Schild gehoben hatte, um uns vor gelegentlich herumschwirrenden Pfeilen zu schützen, sagte: »Majister ...«

  


  
    »Ihr könnt doch nicht von mir erwarten, daß ich hier sitzenbleibe und zuschaue!«

  


  
    Im nächsten Moment lief eine Gruppe Kämpfer brüllend über die Brücke und begann, angeführt von Kov Vodun, am Seil emporzuklimmen.

  


  
    »Bei Zair!« rief ich. Und eilte nun ebenfalls los, hüpfte wie ein Narr über die Brückenplanken, in die sich ganze Pfeilbündel gebohrt hatten, und packte dann meinerseits das Seil und zerrte mich wie ein Affe an den Armen in die Höhe. Korero, der über vier Arme und eine Schwanzhand gebot, hatte keine Mühe, mir blitzschnell zu folgen und dabei seine Schilde mitzunehmen und mich gelegentlich noch zu stützen. Wir rollten uns über die Brustwehr und sahen eine wirre Szene vor uns.

  


  
    Die beiden innerhalb der Burg festsitzenden Bogenschützenreihen hatten ganze Arbeit geleistet; es mochten noch etwa fünfzehn Mann am Leben sein, denen es gelungen war, sowohl die Winde der Zugbrücke zu blockieren als auch die Treppe des linken Wachturms zu erklimmen. Das Schließen des Tors hatten sie nicht mehr verhindern können, doch öffnete uns das Seil einen neuen Weg in die Festung.

  


  
    Oben auf dem Turm wurde heftig gekämpft; Schwerter klirrten aufeinander, Speere schwirrten durch die Luft. Die Paktuns, eine gemischte Diff-Truppe, in der am meisten die Fristles vertreten waren, kämpften verzweifelt, um uns am weiteren Eindringen in die Burg zu hindern. Der Weg durch den Wachturm nach unten war uns versperrt, doch konnten wir unsere Basis auf den Mauern verbreitern, von wo sich dann bestimmt ein Weg in die Burg bot. Die Burgbesatzung wußte das und kämpfte wild wie Leems, um uns über die Mauern zurückzudrängen und in der Tiefe zerschellen zu lassen.

  


  
    Nur wenige Männer aus unserer Truppe hatten das Seil mit ihren Schilden erstiegen. Vallianer standen mit der Kunst der Schildführung noch auf dem Kriegsfuß. Ich zog meinen Drexer, eine fast gerade geschmiedete Hieb- und Stichwaffe, und stürzte mich ins Getümmel.

  


  
    Durch das Toben des Kampfes hörten wir alle das aufgellende und schnell verhallende Geschrei. Einen Moment lang waren wir wie gelähmt ... dann hörten wir den dumpfen Aufprall, der uns unheimlich laut vorkam.

  


  
    »Das Seil ist gerissen!« brüllte ein stämmiger Deldar aus der Gruppe, die soeben aufgestiegen war. »Wir müssen allein kämpfen!«

  


  
    »Nicht lange!« schrie ich in den Lärm. »Los, voran! Wir müssen das Tor öffnen!«

  


  
    Diese Aktion hatte sehr wenig mit meiner bisherigen Tätigkeit zu tun, die darin bestand, hinter der Front geruhsam auf meiner Zorca zu sitzen und mir methodisch zu überlegen, wie die Schlacht sich entwickeln sollte. Hier standen wir nun in vorderster Front, und sollte unser Verstand oder unser Schwertarm versagen, war es um uns geschehen.

  


  
    Die Söldnerhorde an der Treppe verwehrte uns den Abstieg. Es waren erfahrene Kämpfer. Viele trugen die funkelnde Pakmort um den Hals oder an der Schulter der Kampfrüstung. Wir stürmten gegen die Gruppe an und wurden dennoch zurückgeschlagen.

  


  
    Unsere Truppe schrumpfte schnell. In unsere Reihen bohrten sich Wurfspieße, die schweren Wurfspeere mit dem kleinen Quersteg hinter der Spitze. Männer schrien auf und starben, blutige Blasen auf den Lippen, sich erbrechend. Ich übersprang einen am Boden liegenden Bleg, dem drei Beine fehlten, und stürzte mich erneut auf die Söldner. Schwerter zuckten. Es kam nur noch darauf an, zuzustoßen und zu hacken, sich zu ducken, zu parieren und neu zuzuschlagen.

  


  
    Ich glaube ehrlich nicht, daß wir es geschafft hätten. Wenn ich an die blutige Szene zurückdenke, habe ich noch heute den Eindruck, daß der Feind uns langsam überwältigte. Wir kämpften; aber unsere Zahl war gering, und die Gegenseite erhielt ständig Verstärkung von unten aus der Zitadelle, so daß wir uns einer unendlich scheinenden Reihe von Gegnern ausgesetzt sahen.

  


  
    Und dann ...


    Und dann!

  


  
    Bei Zair! Allein der Gedanke daran läßt das erregende Kribbeln in das Blut zurückkehren, beschleunigt den Puls, zeigt mir das ganze Bild wieder in alter Pracht!

  


  
    Zwischen uns erschien ein Schatten, ein Doppelschatten, wie er von der Zwillingssonne geworfen wurde. Ein Flugboot schwebte über uns, das inmitten der Kämpfenden nicht landen konnte, ohne Freund und Feind gleichermaßen zu zerdrücken. Aus dem Voller sprangen Männer. Ich sah sie deutlich! Über die Bordwand hüpften sie und schalteten sich sofort in den Kampf ein. Ich sah ihr offenes helles Haar, denn die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln stand nicht am Himmel. Ich registrierte, wie groß sie waren, jeder einzelne sieben Fuß groß. Ich sah ihre Waffen, die langen angelsächsisch wirkenden Äxte mit der einen Schneide. O ja, ich schaute zu, wie sie sich auf die Söldner stürzten, wie die Äxte auf die vertraute Weise wirbelten und silberne und rote Bögen an den Himmel zeichneten.

  


  
    Krieger aus Ng'groga waren es, großgewachsene, sehnige Axtschwinger, die mit der Wirkung eines Taifuns ans Werk gegangen waren.

  


  
    Und an ihrer Spitze, seine Männer antreibend, mit Umsicht und Schläue zuschlagend, einen Pfad durch die Feinde bahnend – an der Spitze dieser Truppe stand brüllend jene vertraute Gestalt, die mir soviel bedeutete.

  


  
    »Bei Zair!« rief ich. »Wenn nur Seg jetzt hier wäre!«

  


  
    Daraufhin faßten wir uns ein Herz und halfen dabei, den Feind von der Treppe zu fegen. Kreischend drängten wir die Söldner über die Brustwehr in die Tiefe. Die Treppe wurde geräumt, und Männer hasteten brüllend hinab und schlugen noch hier und dort mit ihren tödlichen Äxten zu. Das Tor wurde geöffnet.

  


  
    Danach ... nun, die Armee strömte herein und hatte keine Mühe mehr, die Zitadelle von Karnasmot zu erobern.

  


  
    Langsam wanderte ich durch das offene Tor und über die Brücke und kehrte zu Delia zurück. Es war nicht einfach, geradeaus zu gehen, denn zu viele Pfeile steckten im Holz, zu viele Tote lagen herum. Die Schwertwache war in der Zitadelle damit beschäftigt, Gefangene zu machen und festzustellen, welche tragbare Habe wohl der Aufmerksamkeit eines Mitglieds der Schwertwache des Herrschers würdig war.

  


  
    »Ach, Dray! Als du das Seil hochstiegst ...«


    »Hast du ihn gesehen?«

  


  
    Sie lächelte, und Kregen erschien mir plötzlich in rosigem Licht. »Ja, ich habe ihn gesehen. Und da ist er schon! Er sieht so aus, als wäre gar nichts geschehen!« Sie schaute über meine Schulter, und als ich mich umdrehte, lief Delia an mir vorbei und warf sich dem großen, blonden, wilden Axtschwinger an die Brust. Er umfing sie mit langen Armen.

  


  
    »Inch!«

  


  
    Er schaute mich über Delias braunes Haar an, und ich schwöre, er mußte schlucken, ehe er ein Wort herausbekam.

  


  
    »Wie ein Kamerad von uns sagen würde, Dray – Lahal, mein alter Dom.«

  


  
    »Tausendfach Lahal und Lahal, Inch!«

  


  
    Und ich trat vor, um seine Hand zu ergreifen. Er hatte schlucken müssen, ehe er sprechen konnte. Genau wie ich ...
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    Mit Inchs Abenteuern ließe sich ein eigenes Buch füllen. Wir legten die Verantwortung für den weiteren Feldzug in die zuverlässigen Hände des Linkshändigen Larghos und trafen unsere Vorbereitungen, in die Hauptstadt zurückzukehren. Immer wieder schaute sich Inch um und äußerte Erstaunen über die fliegenden Segelboote, die doch erheblich anders waren als die, mit denen wir in der Schlacht von Jholaix gekämpft hatten; ebenso über die Phalanx und allerlei mehr. Er freute sich sehr, wieder bei uns zu sein, und als wir ihn irgendwann einmal dabei ertappten, wie er auf dem Kopf stand und feierlich das kregische Alphabet rückwärts aufsagte und nach jedem Durchlauf energisch die Hacken zusammenschlug, da lächelten wir uns verständnisvoll an. Inch und seine Tabus! Sollte er einmal umfallen, wenn er die Füße zusammenschlug, mußte er wieder ganz von vorn beginnen.

  


  
    Wir erkundigten uns nicht, welches spezielle Tabu er verletzt hatte. Wenn man Inch aus Ng'groga, den Kov der Schwarzen Berge, näher kannte, wußte man, daß es keinen Sinn hatte, sich über seine Tabus zu verwundern; man lernte es vielmehr, sich seiner Anwesenheit zu freuen.

  


  
    Er berichtete schließlich, nachdem er auf magische Weise vom Taufteich in seine Heimat Ng'groga zurückversetzt worden war, habe er längere Zeit Buße tun müssen für all die Tabus, von denen er sicher war, daß er sie verletzt hatte. Anschließend hatte er mit allen nötigen Ritualen und protokollarischen Gepflogenheiten, wie sie zur Vermeidung von Tabus beachtet werden mußten, seine Sasha geheiratet.

  


  
    Delia klatschte entzückt in die Hände.

  


  
    »Wunderbar, Inch, prächtig! Mein Glückwunsch! Begleitet sie dich?«

  


  
    »Ja. Ich habe sie in Vondium zurückgelassen ...«


    »Ach?« fragte ich.

  


  
    Er schaute mich an – er saß gerade an einem Tisch und in einem richtigen Stuhl, und wir hatten unseren Dienstboten untersagt, Squishtörtchen näher als eine Ulm heranzubringen –, und er lächelte.

  


  
    »Ich weiß, du hältst mich für einen schlauen Burschen, Dray. Aber da müßte schon Ngrangi persönlich kommen, um zu wissen, daß du dich hier in Karnasmot herumtreibst. Nein, sobald wir in Ng'groga von den Problemen erfuhren, die es in Vallia gab, brachen wir auf.« Auf dem Kontinent Loh gab es nur wenige Flugboote, und das Reisen war umständlich und langsam, ebenso langsam wie die Kommunikation. »Ich nahm mir die Freiheit heraus, über Djanduin zu reisen. Man war dort überaus gastfreundlich, als herauskam, daß ich mit ihrem König bekannt war.«

  


  
    »Bekannt«, sagte ich.

  


  
    Darüber mußte Inch lachen. »O ja. Ortyg Fellin Coper und Kytun Kholin Dorn sind großartige Burschen. Sie haben mich wirklich königlich bewirtet und mir vorzügliche Flugboote überlassen.«

  


  
    »Flugboote ...«

  


  
    »Aber natürlich. Bei Ngrozyan der Axt! Du dachtest doch nicht etwa, ich käme mit leeren Händen? Ich habe einen Haufen übler Burschen angeworben, Freunde von mir, oder Freunde von Freunden, und wir freuen uns auf eine bewegte Zeit, das kann ich dir versichern.«

  


  
    »Wie viele ...?«

  


  
    »Etwa fünfhundert – natürlich treiben sich davon etwa fünfzig irgendwo in Pandahem herum, denn ein Flugboot mußte notlanden. Und die Hälfte habe ich unter dem Kommando meines zweiten Vetters Brince in die Schwarzen Berge geschickt, um sich dort mal umzusehen und etwaige Probleme auszuräumen.«

  


  
    Delia musterte mich von der Seite. Unser Gefährte Inch war Kov der Schwarzen Berge und trug damit eine Verantwortung, die er sehr ernst nahm. Dennoch war er zuerst nach Vondium geflogen ...

  


  
    Trotzdem mußte ich ihm die Lage erklären, dieselbe Situation, die Seg so verwirrt und erzürnt hatte.

  


  
    Außerdem ging von Inch eine bisher unbekannte, erfrischende Entschlossenheit aus, eine positive Einstellung. Er war derselbe schlaksige, begeisterungsfähige Bursche wie früher; doch zeugte diese neue Zuversicht in Wort und Auftreten von einer Veränderung, die er durchgemacht hatte.


    »Wir beschäftigen in Vallia keine Söldner mehr«, sagte ich und bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Gewiß, an vielen Stellen stehen noch Paktuns in Lohn und Brot, noch haben nicht alle ihre Sachen gepackt und sind nach Hause verschwunden. Doch es gehört zur neuen Politik des Herrschers, Vallia von Vallianern befreien zu lassen.«

  


  
    Wäre er erregt aufgesprungen und brüllend aus dem Zimmer gestürmt, ich hätte es ihm nicht übelnehmen können. Im ersten Moment klangen meine Worte sehr undankbar. Inch aber hatte mich nur angestarrt, sich an der Nase gekratzt und an einer langen blonden Locke gezogen.

  


  
    »Ja. Man erzählte mir schon davon in Djanduin. Wenn es dir gelungen ist, Kytun davon abzubringen, mit einer Horde deiner wilden Djang-Krieger in Vallia einzugreifen – nun ja, es muß dafür wichtige Gründe geben, sehr wichtige Gründe.« Er lachte kurz. »Aber, bei Vox! Was für ein Anblick das wäre!«

  


  
    »Aye«, sagte ich. »Da hast du recht.«

  


  
    Es gab viel zu erzählen, und manche Wissenslücke mußte geschlossen werden. Der Linkshändige Larghos trat ein, um sich seine abschließenden Befehle abzuholen. Ihm war Inch schon vor dem Tod des alten Herrschers, Delias Vater, als Kov der Schwarzen Berge bekannt gewesen. Als dann aber Nath eintraf, der bis eben noch die Manöver der Phalanx geübt hatte, begann ich mich doch mehr auf das Gespräch zu konzentrieren. Nath hatte Seg Segutorio nur mit Mühe akzeptiert. Mir lag daran, zwischen meinen Gefährten und vertrauten Leutnants keine Reibungen aufkommen zu lassen. Es gab Herrscher und Diktatoren, die Antipathien zwischen Untergebenen dazu benutzten, um zu teilen und zu herrschen; mir genügte dies aber nicht, schien es mir doch überdies auf eine Gemeinschaft hinzuweisen, an der ich keinen Anteil haben wollte.

  


  
    Als die Formalitäten erledigt waren, sagte Inch ernst: »Es war mein großes Pech, nicht bei dir sein zu können, Kyr Nath, als du die erste Phalanx in den Kampf führtest, von der der Herrscher sprach. Es bekümmert mich, soviel verpaßt zu haben. Jetzt aber bin ich hier, und meine Axtschwinger stehen für den Rest dieses Feldzuges unter deinem Kommando.«

  


  
    Er warf mir einen kurzen Blick zu, und ich fragte mich, ob er Anstalten machte, einige seiner Tabus in den Wind zu schlagen – ein Verhalten, für das er sich später bemerkenswerte Bußen auferlegen würde. »Ich habe erfahren, daß wir keine Söldner mehr einsetzen. Meine Helfer sind aber keine Paktuns. Es sind Freunde von mir, die nur ein wenig ihre Wildheit austoben wollen und allenfalls auf Beute aus sind, wenn sich Gelegenheit zum Plündern bietet. In absehbarer Zeit werden wir uns in die Schwarzen Berge begeben.«

  


  
    Wie schwer fällt doch oft das Urteil über Wahrheit und Lüge, wenn Männer und Frauen sich anscheinend offen und ehrlich äußern! Wirklich vernünftige Leute begegnen Fremden nicht sofort mit Vertraulichkeiten. Doch glaubte ich Inch zu kennen. Er war mein Klingengefährte. In seinen Worten schwang ein Ton der Wahrheit, von dem ich wußte, daß auch Delia ihn wahrnahm.

  


  
    Nath lächelte.

  


  
    »Du bist uns sehr willkommen, Kov. Während deiner Abwesenheit ist viel von dir gesprochen worden – wie auch von Kov Seg. Die Hakkodin werden eure Äxte bestaunen.«

  


  
    »In der Tat«, warf ich ein und fügte warnend hinzu: »Ich meine aber, daß man schon Ng'groganer sein muß, um die Axt auf die typische eindrucksvolle Weise schwingen zu können. Wir machen mit unseren vallianischen Äxten weiter – oder bist du nicht meiner Ansicht?«

  


  
    »Unbedingt, Majister. Ohnehin finde ich, daß einige meiner Axtkämpfer Kov Inchs Leuten noch etwas beibringen könnten.«

  


  
    Danach beruhigte sich das Gespräch wieder etwas. Ich gab mich keiner Täuschung hin, daß sich zwischen Inch und Nath sofort eine kameradschaftliche Harmonie entwickeln würde; so etwas brauchte Zeit, in der man ein wenig die Kanten abschliff. Aber immerhin war ein Anfang gemacht.

  


  
    Blieben noch die letzten Paraden und die Musik und die Aufmärsche und die Aushändigung der Bobs, ehe wir nach Vondium aufbrechen konnten. Von Seg kam die Nachricht, daß er seinen Gegnern eine kleine Niederlage beigebracht hatte, daß die Klansleute untereinander über den Weg zerstritten waren, der zu beschreiten sei, und daß er, wenn ihm genug Zeit blieb, die Chance sah, die Eindringlinge ins Meer zu treiben. Nath las die Nachricht und sagte sofort und ohne Einleitung: »Gestatte, daß ich mich Kov Seg sofort anschließe. Wir haben jetzt die Kampfkraft ...«

  


  
    Farris zog ein sorgenvolles Gesicht.


    »Meine Segelflieger können ...«

  


  
    »Natürlich, Kov Farris!« unterbrach ihn Nath eifrig. »Wir stürzen uns aus dem Himmel auf sie und bringen sie völlig durcheinander.«

  


  
    Ich kannte solche Sprüche. Ich deutete auf die Karte, auf den südwestlichen Teil des Landes.

  


  
    »Ich weiß, Majister«, sagte Nath. »Aber die Vierte macht sich gut in der Ausbildung, wir haben frische Churgur- und Bogenschützen-Regimenter. Und vor allem ist es gerade ruhig im Südwesten.«

  


  
    »Ruhig. Aber was für Pläne werden dort geschmiedet?«


    »Ich«, sagte Inch, »würde Seg sehr gern wiedersehen.«

  


  
    Es waren zufällig einige andere Pallans anwesend, die offen ihre Meinung sagten, wobei sie natürlich wußten, daß die Entscheidung letztlich bei mir lag.

  


  
    Erneut überfiel mich die Vorstellung, daß Vallia ein riesiges Jikaidabrett war. Man rückte die Figuren hierhin und dorthin und versuchte seine Kräfte zu schonen und Schwächen zu vertuschen. Wenn Sie sich jetzt fragen, warum ich nicht ohne Zögern den logischen Schritt machte und mit allen verfügbaren Streitkräften losritt, um die Klansleute ins Meer zu treiben, so gab es dafür mehrere Gründe. Erstens die stets gegenwärtige Gefahr aus dem Süden. Ferner tobte im Nordwesten ein vage erkannter Konflikt, in dem Racter gegen Layco Jhansis Leute standen und in den sich Inch und seine Axtschwinger einmischen würden, sobald sie sich in den Schwarzen Bergen einrichteten. Wichtigster Grund war aber mein jüngstes Gespräch mit den Herren der Sterne. Ich war schon mehrmals übergangslos von Vallia fortbeordert worden. Diesmal wartete ich auf einen solchen Einsatz. Ich wußte, daß die Everoinye im Begriff standen, mich zu Hilfe zu rufen. Um so wichtiger war es, daß Vallias Geschick in ehrlichen und fähigen Händen lag. Seg und Inch, Nath und Farris und all die anderen würden, solange ich fort war, klaglos ihren Teil der Last übernehmen.

  


  
    Wenn dies ein Fluch war, der auf mir lastete, dann wartete ich auf sein Eintreten, so wie ich in den Verliesen der Hanitchik gewartet hatte.

  


  
    Fröhliches Lachen drang in den Saal, gefolgt von einem Klappern und Krachen, das den Salut der Schwertwache anzeigte: Delia war zur Stelle. Lächelnd trat sie ein, begleitet von Sasha, die strahlend aussah.

  


  
    »Die Pläne sind fertig, und alles wird prächtig!« lief Delia.

  


  
    Ich riß Mund und Augen auf – ich muß es gestehen.

  


  
    »Und der erste Tanz wird ein Mandanillo sein«, sagte Sasha. »Du wirst mit mir tanzen, Inch.«

  


  
    Da endlich fiel es mir ein. Heute abend wurde in ganz Vondium gefeiert. Im Palast sollte ein großer Ball stattfinden, und die Laternen würden Farben an den Nachthimmel zeichnen, und die Tische würden sich biegen unter den Speisen, und alle würden tanzen und singen und lachen, während die Monde über den Himmel tanzten – bis schließlich die Zwillingssonnen Zim und Genodras erwachten und uns alle in den Schlaf schickten.

  


  
    »Tanzen wir die Nacht hindurch«, sagte ich. »Am Morgen werden wir dann mit Opaz' Hilfe eine Entscheidung treffen.«

  


  
    Kregische Tänze sind ein Schauspiel, das die Götter entzücken könnte. Lachen und Vergnügen bestimmten die Szene. Jedes Mädchen war wunderschön, jeder Mann ein Held. Wir sangen und tanzten und tranken und aßen und achteten nicht darauf, daß die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln ihr rosafarbenes Licht verbreitete und die Frau der Schleier ihr mehr goldenes Licht schimmern ließ. Die Sterne funkelten. Die Fackeln und Laternen füllten die Luft mit Farbpartikeln. Die Orchester spielten ohne Pause, die exotischen Instrumente Kregens vereinten sich, um jedem Tanz zur richtigen Musik zu verhelfen.

  


  
    Und die Tänze!

  


  
    Es wäre sinnlos, sie alle beschreiben zu wollen. Sie entzückten die Sinne und nährten die Seele.

  


  
    Zupflaute kündigten den Mandanillo an, und Inch und Sasha leiteten diesen gleitenden, traumhaften Tanz ein. Es folgten weitere feierliche Tänze, bei denen sich Reihen von Männern und Frauen verbinden und umeinander kreisen und magische Muster bilden, die das Blut im Takt pulsieren lassen. Im weiteren Verlauf der Nacht wurden die Tänze wilder. Kreger lieben turbulente, lustige Tänze, bei denen leidenschaftlich gesprungen und getreten und allerlei Jux getrieben wird. Zu zweit und in Gruppen wirbelten die buntgekleideten Feiernden durch den Palast und ins Freie hinaus. Die Kyros füllten sich mit den Rhythmen, und die Tanzfiguren warfen kaleidoskopartig funkelnde Lichtsplitter zu den Arkaden und Kolonnade empor. Die Vener fuhren in Booten die Kanäle ab, und das Wasser schimmerte grell.

  


  
    O ja, wir feierten in jener Nacht ein tolles Fest in Vondium.

  


  
    Ein Tanz, der Wend genannt wurde, trug die Leute in schwankenden, wirbelnden Reihen durch beinahe jeden Korridor des Palasts, in einer Prozession, die wenig zu tun hatte mit den feierlichen Religionsfesten, bei denen die Gläubiger den Singsang ›Oolie Opaz, oolie Opaz‹ anstimmten und diese Litanei ständig wiederholten. Der Wend ließ die Menschen die derzeit beliebten Lieder singen: ›Lucili die Strahlende‹, ›Der leere Weinkrug‹, ›Meine Liebe ist wie eine Mondblüte‹ und viele Dutzend andere.

  


  
    Wie Sie sich vorstellen können, waren auch immer wieder ›Sie lebte am Lilienkanal‹ und ›Liebestrank des Soldaten‹ zu hören.

  


  
    Schließlich zog mich Delia in den rosenumstandenen Hof, in dem Inch und Sasha und viele andere Freunde vergnügt darauf warteten, die Quadrille der Prinzessinnen tanzen zu können, oft auch Jikaida-Tanz genannt.

  


  
    Die Damen trugen ausnahmslos Sherissas, dünne, durchscheinende Schleier, die sich beim Tanz verträumt-schwebend bewegen. Männer trugen Masken, silberne und goldene Dominos. Der Hof, in dem zahlreiche Rosen blühten, war wie ein Jikaidabrett angelegt, drei mal vier Drins, was eine Fläche von achtzehn mal vierundzwanzig Feldern ergab. Wir alle bauten uns lachend und scherzend auf, dann begann das Orchester die Jikaida-Einleitung, ehe schließlich der Chor zu singen begann.


    Nun ja. So wie sich im Lied die Geschichte entwickelt, so muß man auf dem Geviert tanzen. Wir waren die gelbe Partei und schwenkten gelbe Tücher. Die Blauen am anderen Ende ließen ihre blauen Tücher wirbeln und verspotteten uns, und jeder, der einen Fehler machte, wurde vom Spielfeld gejagt. So stolzierten wir auf dem Brett herum, hüpften auf die blauen und gelben Felder, bogen uns schier vor Lachen. Niemand schummelte, sonst hätte der Tanz ja auch seinen Sinn verloren.

  


  
    Allzu früh überhörte ich einen Hinweis und vergaß mein gelbes Tuch zu schwenken, obwohl es unbedingt nötig gewesen wäre, woraufhin mich Marschälle, die sich kaum halten konnten vor Lachen, vom Spielfeld zerrten.

  


  
    »Dray, du Hohlkopf!«

  


  
    »Das ist mir alles viel zu schwierig, Liebling. Aber mach du weiter ... schnell, die Blauen holen auf!«

  


  
    Und in der Tat – schon viel zu viele Gelbe standen im Schatten der Rosen und plauderten und scherzten und gaben sich größte Mühe, die noch mitspielenden Blauen aus dem Konzept zu bringen.

  


  
    Welch ein Bild! Die leuchtenden Laternen, die Schatten der Bäume ringsum, der Duft der Mondblüten, die Musik, die uns ins Innerste drang – ja, Kreger wissen sich zu vergnügen! Sie können davon ausgehen, daß Rollwagen mit ausreichend Getränken überall bereitstanden.


    Schließlich siegten die Gelben knapp über die blaue Partei, und Delia lächelte und winkte Sasha zu sich, die die goldene Blume des Triumphs entgegennahm. Wir klatschten Beifall, denn Sasha hatte sich innerhalb kürzester Zeit bei allen beliebt gemacht.

  


  
    Es folgte der Speertanz, bei dem mit nachgebildeten Speeren gehüpft und gefochten wurde. Dann der Yekter und weitere Tänze, bei denen die Teilnehmer die vorgesungenen Geschichten aufführen mußten.

  


  
    Dann suchte ich das Orchester auf, mit dem ich zuvor mehrere Stunden lang den Walzerrhythmus einstudiert hatte. Während meiner Perioden auf der Erde hatte mich Walzermusik, die von Jahr zu Jahr beliebter wurde, geradezu fasziniert. In dieser Musik steckte eine Tiefe und Menschlichkeit, die natürlich wenig gemein hatte mit den ersten Ländler-Melodien. Aus dem Kopf hatte ich dem Orchester einige Stücke eingetrichtert. Mit Beethoven war das nicht so einfach gewesen, doch selbst hier setzte ich mich durch. So erklang nun die schmachtende Melodie, und Delia und ich leiteten den Großen Walzer von Vondium ein.

  


  
    Bald glitt die gesamte Gesellschaft schwungvoll im Kreis, und die Musik erfüllte mich mit einem Wohlgefühl, in dem schon die Trauer der bevorstehenden Trennung lag.

  


  
    Tanzend verließen wir die erleuchteten Flächen und folgten leichtfüßig den aufgereihten Rosenbüschen unter den Monden von Kregen. Delia in meinen Armen zu spüren, der Blumenduft, die berauschenden Takte der Musik, das Gefühl, daß sich ringsum eine ganze Stadt vergnügte – all dies befreite mich von Druck und Spannung. Und dann hob Delia den Kopf und zuckte zusammen.

  


  
    »Dray – ein Flugboot!«

  


  
    Sofort zuckte meine rechte Hand zum Rapier, denn Tanz oder nicht, kein Kreger geht unbewaffnet, wenn er nicht unbedingt muß.

  


  
    Das Flugboot landete auf einer breiten Terrasse vor dem Palast, wo die Tanzenden eilig Platz machten. Wir hörten erstaunte Ausrufe, dann Lachen und Jubelgeschrei. Dicht standen wir nebeneinander und erfaßten die Szene.

  


  
    Aus dem Voller sprang ein großer, kräftiger, auffälliger Mann. Er landete leichtfüßig und machte sofort kehrt, um einer Frau aus dem Fluggerät zu helfen, einer Frau, die einen mehrstöckigen Kopfschmuck aus verwobenen Silberblumen trug, in dem sich funkelnd die Lichter brachen. Gleich darauf machte sich im Voller eine monströse Gestalt bemerkbar. Die Menge ringsum hörte auf zu lachen und zu jubeln und wich zurück. Die Riesengestalt sprang mit der tödlichen Geschmeidigkeit eines übergroßen Raubtiers zu Boden. Sofort erschien ein zweites Wesen gleicher Art und richtete sich nach dem Sprung eindrucksvoll neben dem ersten auf.

  


  
    Delia schnappte nach Luft. Ich drückte sie an mich, aber schon riß sie sich los.

  


  
    Und eilte davon.


    Rufend lief sie den rosengesäumten Weg entlang.


    »Drak! Drak! Melow! Kardo!«

  


  
    So begrüßte sie ihren Sohn, und ich lächelte und spürte, wie mir eine enorme Last von der Schulter wich.

  


  
    Drak, Prinz Drak von Vallia, Krzy, hatte die beiden wilden Menschenjäger von Antares, Melow die Geschmeidige und ihren Sohn Kardo, gerettet und nach Vondium gebracht. Mir ging es wie jedem Vater in der gleichen Situation: Ich empfand unbändigen Stolz!

  


  
    Gleich darauf setzte ich ein schwaches Lächeln auf. Denn Delia hatte nicht den Namen der Frau gerufen, die nun dicht neben Drak stand. Königin Lushfymi aus Lome hatte sie nicht willkommen geheißen.


    Aber das würde sie noch tun, das wußte ich; denn Delia konnte niemandem lange gram sein. So stieß ich das Rapier wieder in die Scheide, zog den Gürtel hoch und machte mich auf den Weg, meinen Sohn zu begrüßen.

  


  
    In Vondium konnte nun eine neue Zeit anbrechen. Farris würde sich freuen, Drak die schwere Verantwortung für seinen Luftdienst zu übertragen. Ich konnte mich auf die Armee konzentrieren und vielleicht noch einige Siege erringen in dem sicheren Bewußtsein, daß Drak hier war. Sobald Vallia wieder gut in Schuß war, sollte er mich als Herrscher ablösen. Dazu war ich fest entschlossen. Es war sicher nicht angebracht, den Wechsel schon jetzt zu vollziehen, da noch so viele Probleme ungelöst waren.

  


  
    Der blaue Schimmer war zunächst nur ein vager Nebel, der mein Blickfeld beeinträchtigte.

  


  
    Dann senkte sich der Gdoinye herab – fordernd mit den Flügeln schlagend, das rotgoldene Gefieder schimmernd. Der Spion und Bote der Herren der Sterne legte den Kopf auf die Seite und sperrte frech den Mund auf.

  


  
    »Es ist Zeit, Dray Prescot, die Herren der Sterne rufen dich.«

  


  
    Ich hatte das Gefühl, mein Körper würde platzen.


    »Dummkopf!« brachte ich heraus.

  


  
    »Du bist hier der Dummkopf. Du warst gewarnt. Sieh selbst, wie rücksichtsvoll die Everoinye sind, wie sehr sie auch an dich denken – wir haben schon oft miteinander gesprochen ...«

  


  
    »Aye, und ich habe dich für immer fortgeschickt, da du niemals Gutes bringst!«

  


  
    Die blaue Färbung verstärkte sich, bedrängte mich, bis ich das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Der Gdoinye stieß ein letztes spöttisches Krächzen aus. Der Umriß des Phantom-Skorpions bildete sich heraus, eine drohende riesige Erscheinung. Ein letzter Dufthauch der Mondblüten stieg mir in die Nase. Dann wirbelte mir der Boden unter den Füßen fort. Ich stürzte. Kälte umfing mich. Das Blau, die kreiselnde Bewegung, die Kälte – und dann Schwärze.
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    Eine harte Fläche schabte mir an Bauch und Beinen. Das Blau und der Skorpion der Herren der Sterne hatten mich irgendwo abgesetzt. Meine Arme hingen baumelnd herab. Ich öffnete die Augen. Licht – ein vertrautes rotgrünes Gemisch – gab mir sofort beruhigende Gewißheit. Die Vorstellung, womöglich zur Erde zurückversetzt zu werden, hatte mir sehr zu schaffen gemacht, mich gar in eine Lähmung versetzt, die der erste Blick nun verschwinden ließ.

  


  
    Ich lag ausgestreckt auf dem knubbeligen Ast eines Baumes. Meine Arme hingen ins Leere. Hellgrüne Blätter umgaben mich. Langsam schwang ich die Beine zur Seite und setzte mich auf. Es war kein übermäßig großer Baum, und seine Blätter sahen recht hübsch aus; die Rinde fühlte sich allerdings wie Sandpapier an.

  


  
    Wie weit sich der Wald erstreckte, wußte ich nicht; dazu standen die Bäume zu dicht.

  


  
    Schon machte ich Anstalten, zu Boden zu springen, als ein metallisches Funkeln meine Aufmerksamkeit erregte. Ich wagte kaum zu atmen, während ich abwartete. In der Richtung, in der ich wegen des Mooses am Baumstamm den Norden vermutete, blitzte es noch zweimal metallisch und verschwand wieder. Später sollte ich erfahren, daß ich mich wegen der Himmelsrichtung irrte. Ich wartete fünf Herzschläge lang und setzte dann erneut zum Sprung an.

  


  
    Ein Mann kam zwischen den gegenüberstehenden Bäumen hervor.

  


  
    Er war wie ich splitternackt. Allerdings war er kein Apim wie ich, sondern ein Diff, ein Khibil. Sein kluges, entschlossenes, fuchsschlaues Gesicht drehte sich hierhin und dorthin. Sein Körper war mit festen Muskeln bepackt, und seine Haut wies die Spuren alter Narben auf. Ein sonnengebräunter, kräftiger, entschlossener Mann war dieser Khibil mit seinem rötlichen Fell und den Schnurrbarthaaren und den munteren, verächtlich blickenden Augen. Er bückte sich und packte ein dickes Stück Holz, einen Ast, der so dick war wie sein Arm, und er testete die Haltbarkeit des Holzes, ehe es ihn als Waffe akzeptierte.

  


  
    Ich runzelte die Stirn.

  


  
    Der Mann schaute in alle Richtungen und marschierte dann langsam zwischen die Bäume. Er bewegte sich lautlos und schnell wie ein beutesuchender Chavonth.

  


  
    Ihn konnte meine Aufgabe wohl nicht betreffen. Er war in keiner erkennbaren Gefahr und schien, obwohl nackt und waffenlos, durchaus in der Lage zu sein, sich zu verteidigen. Hinter mir gellte zwischen den Bäumen ein Schrei auf, und ich fuhr herum. Fast am Ende des Astes, auf dem ich saß und der sich fast bis ins Gras neigte, hockte eine junge Fristle-Fifi und kreischte und keckerte. Der Fristle, der sie mit einer dünnen Astrute schlug, trug ein braunes wamsähnliches Kleidungsstück und hatte die Schnurrbarthaare gespreizt. Sein graubepelzter Arm hob und senkte sich, und der dünne Zweig bohrte sich ins graue Fell der Fifi.

  


  
    Der Ast hielt mein Gewicht beinahe bis zum Ende. Dann brach er mit lautem Knacken. Ich sprang los und landete absichtlich auf dem Rücken des Fristle. Wir rollten durch das Gras.

  


  
    Wutschnaubend stürzte er sich auf mich und ließ seinen Zweig hin und her peitschen. Ich brachte das Ding an mich und versetzte ihm einen Schlag auf das Ohr, woraufhin er zu Boden ging. Leblos lag er vor mir, und seine Schnurrbarthaare hingen auf das jämmerlichste herab.

  


  
    Sofort hockte die kleine Fristle-Fifi jammernd und klagend neben ihm.

  


  
    »Vater! Vater! Sag doch etwas!« Sie schüttelte ihn und zerrte ihn an sich. Dann sprang sie hoch. Wie eine fliegende Tarantel griff sie mich an, schlagend und kratzend und kreischend.

  


  
    »Du Ungeheuer! Du Rast! Mein armer Vater – du großer nackter haariger Apim – Monstrum! Biest!«

  


  
    Ich hielt sie von mir ab und kam mir töricht vor.


    »Dein Vater?«


    Sie schluchzte in meinen Händen.

  


  
    »Wir sind arme Holzfäller. Ich habe den Krug zerbrochen, in dem ich meinem armen Vater den Tee brachte.« Sie versuchte mich in den Finger zu beißen. »Es war ron (roter) Sengjin-Tee. Er hat mich deswegen gezüchtigt.«

  


  
    »Tee.« Ich schüttelte den Kopf. Ron Sengjin. Ein zerbrochener Krug und die Strafe eines Vaters.

  


  
    Sie riß sich von mir los, denn ich konnte sie nicht länger halten, fiel auf die Knie, nahm den Kopf ihres Vaters in die Hände und weinte sehr. Nach einiger Zeit öffnete er die Augen und starrte verständnislos in die Höhe. Ich griff zu und zerrte ihn hoch. Betäubt stand er vor mir und schüttelte den Kopf. Bestimmt läuteten in seinem Schädel die Glocken von Beng Kishi.

  


  
    »Du bist aus dem Himmel auf mich gefallen, Apim.«

  


  
    »Ich muß mich bei dir entschuldigen – doch fand ich, daß die Rute eine zu schlimme Strafe war für die Missetat.«

  


  
    »Du bist auf mich gestürzt.« Er rollte mit den Augen. »Vom Himmel.«

  


  
    Zwischen uns leuchtete es plötzlich rotgolden auf. Der Gdoinye fegte vor den weit aufgerissenen Augen des Fristle und seiner Tochter vorbei. Der katzengesichtige Mann und das Mädchen sahen nichts von dem aufdringlichen Tier, das in einem Baum landete und mich ankrächzte.

  


  
    »Aus dem Himmel«, sagte der Fristle noch einmal und schluckte. »Ein großer nackter haariger Apim. Ist auf mich gefallen.«

  


  
    Der Gdoinye krächzte wieder und stellte die Federn eines Flügels auf.

  


  
    Ich wußte, wann es Zeit war zu verschwinden, und überließ die Fristles sich selbst. Der Vater mochte auf seinen Tee verzichten müssen, doch hatte er wohl auch etwas gelernt.

  


  
    »Remberee!« rief ich den beiden noch einmal zu.

  


  
    Dieser kleine Zwischenfall, der manchem anderen die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, wies mir nun den richtigen Weg zu der Pflicht, in die die Herren der Sterne mich stellen wollten. Ich lief zwischen den Bäumen hindurch und erreichte jäh den Waldrand, von wo ich meine eigentliche Aufgabe erschauen konnte.

  


  
    Doch noch während ich den Hang hinabstürmte, stieg Unruhe in mir auf. Der Horizont begrenzte verschwommen ein Schachbrettmuster aus Feldern und Waldungen, durchzogen von Wasserwegen, und die schimmernden Dächer und Türme einer Stadt erhoben sich keinen Dwabur weit entfernt. In der Luft lag die typische kregische Frische. Während ich die Schräge hinabeilte, um in Aktion zu treten, atmete ich tief durch. Das Stück Holz, das ich mir gegriffen hatte, war bestens geeignet, ein paar Schädeln Vernunft einzubläuen.

  


  
    Und doch war ich von der Szene nicht ganz überzeugt.


    

  


  
    Eine Horde Ochs attackierte eine reichverzierte blaugoldene Kutsche, die von sechs Krahniks gezogen wurde. Das rechte Vorderrad der Kutsche schaute abgeknickt unter dem Schwengel hervor und zeigte an, daß die Achse gebrochen war. Die rostroten Krahniks standen geduldig in ihrem Geschirr und grasten. Ein halbes Dutzend Ochs war damit beschäftigt, die Zügel durchzuschneiden und mit den Tieren zu verschwinden.

  


  
    Ein weiteres halbes Dutzend hämmerte laut brüllend mit Speeren auf die Holzwände der Kutsche ein. Ein großer Rapa lief ziellos hin und her, sein geierartiges Schnabelgesicht eine Maske der Verzweiflung, und versuchte die Ochs zurückzuschlagen. Ein zweiter Rapa lag im Gras. Er war nicht tot, denn seine Brust bebte jedesmal, wenn er sich aufzurichten versuchte, woraufhin er von einem Och nur wieder einen Hieb versetzt bekam und im Gras erschlaffte. Ochs sind im allgemeinen kleinwüchsig, nur etwa vier Fuß groß, und haben zitronenförmige Köpfe mit schlaffen Wangen und herabhängenden Lefzen. Sie besitzen sechs Gliedmaßen und benutzen das mittlere Paar je nach Bedarf als Arme oder Beine. Gewöhnlich treten sie in großen Gruppen auf, da sie anders keine Stärke zeigen können.

  


  
    Der Rest der Gruppe, etwa zehn, brüllte und hüpfte herum und versuchte den nackten Khibil anzugreifen. Der hieb mit seinem Holzstück um sich und ließ Ochs in alle Richtungen zu Boden sinken. Es war ein verrücktes kleines Durcheinander. Ich eilte dazu und wußte nicht recht, was ich hier sollte.

  


  
    Oft hatte ich mir in solchen Situationen darüber klar werden müssen, wen die Herren der Sterne gerettet haben wollten. Brauchte dieser Khibil Unterstützung? Oder war er der Angreifer und die Ochs unerläßlich für die Ziele der Everoinye?

  


  
    Der Gdoinye, der sich bisher recht seltsam verhalten hatte, beseitigte meine Zweifel.

  


  
    Er flog vor mir daher und stürzte sich auf die Ochs, die auf die Kutsche einhämmerten. Da sie ihn nicht sehen konnten, lief ich hin, legte die Ochs flach und machte kehrt, um dem Khibil unter die Arme zu greifen.

  


  
    Seine Gegner waren auf drei geschrumpft, die nun sofort die Flucht ergriffen, als ich mich ihnen zuwandte. Die anderen ließen die Krahniks stehen und liefen ebenfalls kreischend los; ihre dünnen Beine stampften auf den Boden.

  


  
    Der Khibil dehnte die mächtige Brust und schaute mich an.


    Er legte sich das lange Holz über die rechte Schulter. Langsam ließ ich meinen Knüppel zu Boden sinken.

  


  
    »Llahal, Dom«, sagte ich frohgemut.

  


  
    Er zögerte einen Augenblick lang, und ich sagte mir, daß er wohl mit dem naturgegebenen Überlegenheitsgefühl kämpfte, das mancher Khibil nicht zu überwinden vermag. Dann sagte er: »Llahal, Apim. Du kamst gerade noch rechtzeitig, mir dabei zu helfen, diese unseligen Ochs zu vertreiben – es lohnt sich nicht, sie zu verfolgen.«

  


  
    »Wahrscheinlich hast du recht.«

  


  
    Ein Geräusch hallte in der Kutsche auf, und ich hörte ein inbrünstiges Flüstern. Langsam bewegte ich mich seitlich, um Khibil und Kutsche gleichzeitig im Auge zu behalten. Der Khibil senkte seinen Knüppel. Wie immer das Obi in dieser Gegend aussehen mochte, es setzte hier offenbar nicht die sofortige Herausforderung voraus, wie es zuweilen auf Kregen üblich war. Wie immer hatte ich keine Ahnung, wo ich mich befand, nur daß ich auf Kregen war. Die beiden Sonnen standen am Himmel, hoch am Himmel, und sie paßten nicht zu meiner Moos-Baumstamm-Vermutung über die Nordrichtung.

  


  
    Der Khibil teilte meine Neugier.


    »Verrate mir eins, Dom«, sagte er. »Wo sind wir?«

  


  
    Ehe ich antworten konnte, meldete sich eine energische Frauenstimme aus dem Kutschenfenster. »Also wirklich, du Dummkopf, natürlich in Kov Pastics Provinz, und wenn du dir nicht sofort etwas anziehst, lasse ich dich von der Wache des Kov verhaften, sobald wir Gertinlad erreichen.«

  


  
    Der Khibil und ich wechselten einen kurzen Blick. Er zuckte mit den roten Schnurrbarthaaren. Ich dachte an den Fristle, der den Eindruck gehabt hatte, ich wäre aus dem Himmel auf ihn gestürzt. Ich dachte an den Augenblick, da ich Marta Renberg, der Kovneva von Aduimbrev, aus ihrer havarierten Kutsche geholfen hatte. Und ich dachte an einen früheren Vorfall, da mich die Herren der Sterne nach Kregen gesandt hatten, um Djang-Mädchen gegen Och-Sklavenjäger beizustehen. Die beiden Fälle vermengten sich hier auf das seltsamste. Wieder beunruhigte mich das Empfinden, daß hier Marionettenfäden gezogen wurden – und zwar auf hinterlistigere und indirektere Weise, als die Everoinye bisher in mein Leben eingegriffen hatten. Die Barthaare des Khibils zuckten. Die Frau in der Kutsche lamentierte noch immer lautstark über unsere Nacktheit und ihren Freund, den Kov.

  


  
    Der Khibil mußte als erster lachen.

  


  
    Und ich, Dray Prescot, der in jüngster Zeit über so manches ein seltsames Lachen anstimmte, lachte ebenfalls.

  


  
    Der Khibil beruhigte sich als erster wieder.

  


  
    Mit erhobenem Knüppel näherte er sich der Kutsche. Er sprach zu der Dame, doch lag in seiner Stimme eine leichte Herablassung, die allerdings durch gesellschaftliche Konventionen im Zaum gehalten wurde.

  


  
    »Llahal, Lady. Wir besitzen keine Kleidung. Die wurde uns durch die frechen Ochs gestohlen. Aber wir haben dir das Leben gerettet.«

  


  
    Die Frau war noch hinter dem Fensterrahmen verborgen. Ich vermochte nur ihre dünne bleiche Hand zu sehen, an der mindestens fünf Ringe funkelten. Sie sprach schrill weiter.

  


  
    »Onron! Gib diesen beiden Paktuns etwas anzuziehen! Bratch!«

  


  
    Der Rapa, der kämpfend herumgelaufen war, begab sich zu einer Truhe, die hinten auf der Kutsche festgemacht war. Dann dauerte es nicht mehr lange, bis der Khibil und ich graue Hosen und blaue Hemden tragen. Ich begann zu ahnen, wo ich mich befand – und die Erkenntnis schmeckte mir nicht gerade.

  


  
    »Kümmert euch um das Rad!« befahl die hohe Dame und schloß klappernd den Fensterladen. Innerhalb der Kutsche begann ein gemurmeltes Gespräch.

  


  
    Ich schaute den Khibil an und war durchaus bereit, mich an die Arbeit zu machen, denn ich dachte mir, daß die Everoinye die eingebildete Dame in der Kutsche der Nachwelt erhalten wollten. Wenn sie auch nur annähernd dem Paar entsprach, das ich am Binnenmeer gerettet hatte, so mochte sie einen Sohn zur Welt bringen, der ganze Reiche stürzen würde.


    »Lahal, Apim«, sagte der Khibil. »Mein Name ist Pompino, Scauro Pompino ti Tuscursmot. Als ich den Gdoinye vor dir herfliegen sah, wußte ich sofort, daß du ein Kregoinye bist.« Er sog schnaufend die Luft ein. »Obwohl ich keine Ahnung habe, warum die Everoinye dachten, ich würde gegen diese elenden kleinen Ochs Hilfe brauchen, bei Horato dem Potenten!«

  


  
    Ich hatte das Gefühl, der feste Boden Kregens schwanke unter mir.

  


  
    Ein Mann, ein anderer Sterblicher, sprach vom Gdoinye, von den Herren der Sterne! Er wußte Bescheid! Er nannte sich – und indirekt auch mich – Kregoinye. Ich mußte trocken schlucken, ehe ich wieder ein Wort herausbekam.

  


  
    »Lahal, Scauro Pompino. Ich heiße Jak.«

  


  
    Wenn ich dort war, wo ich vermutete, konnte der Name Dray Prescot tödlich sein.

  


  
    Ich wollte schon damit beginnen, den kurzen Namen Jak noch ein wenig zu erläutern – allerdings hätte ich mich nicht Jak der Dang genannt, denn Nachrichten verbreiten sich überall dort, wo es Voller gibt –, da kam mir Scauro Pompino ti Tuscursmot zuvor.

  


  
    »Nenn mich Pompino. Von Zeit zu Zeit nenne ich mich auch Pompino der Iarvin.«

  


  
    »Pompino.«

  


  
    »Wir machen uns jetzt am besten daran, dieser forschen Dame die Achse zu reparieren und sie sicher in die Stadt zu geleiten, die vermutlich Gertinlad heißt.«

  


  
    »Einverstanden. Ich glaube, wir sind in Hamal.«

  


  
    Er schüttelte den Kopf, ehe wir zu arbeiten begannen. Die Dame erbot sich nicht, die Kutsche zu verlassen, und die Rapas kamen, um uns zu helfen.

  


  
    »Nein. Sicher weiß ich es auch nicht, aber in Hamal sind wir nicht.«

  


  
    Nun ja, dachte ich, wenn du recht hast, Vox sei Dank ...

  


  
    Onron, der Rapa, rief zu uns herüber: »Hamal? Ihr kommt aus Hamal?« Seine Faust umschloß das Schwert, einen Thraxter, den er halb aus der Scheide zog.

  


  
    »Nein, Dummkopf!« rief Pompino. »Wir kommen nicht aus Hamal!«

  


  
    »Die Hamalier«, rief der Rapa, »sollte man an ihren eigenen Gedärmen aufhängen und verfaulen lassen, bei Rhapaporgolam dem Seelenräuber!«

  


  
    »Darauf ein Quidang!« antwortete Pompino.

  


  
    Leiser Hufschlag lenkte unsere Aufmerksamkeit auf eine näherkommende Gruppe Totrixreiter. Es waren zehn, und die sechsbeinigen Tiere waren schweißbedeckt. Die Waffen funkelten in den Händen der Männer, Apims und Diffs nebeneinander. Pompino schnappte sich seinen Knüppel und wollte kämpfen; doch Onron lachte nur schrill und sagte: »Friede, du Dummkopf! Dies sind die Männer der Dame Yasuri, meine Kameraden. Sie wurden von anderen Ochs abgelenkt, mögen sie in Cottmers Höhlen verfaulen!«

  


  
    Die vielen helfenden Hände verkürzten die Reparaturzeit, und bald setzte sich die Kutsche auf dem instandgesetzten Rad knirschend in Bewegung und rollte Gertinlad entgegen. Pompino und ich hockten auf dem Dach, während Onron und sein Partner den Kutschbock verwalteten und die Totrixreiter ihre Aufgabe als Eskortenreiter wieder aufnahmen. So rollten wir durch die hübsche Landschaft und durch das Tor und in das übliche Lärmen und Treiben eines geschäftigen Marktfleckens und zu einer Schänke, die Grüner Attar hieß. Es handelte sich um ein hochklassiges Gasthaus, bestens geeignet für eine Dame vornehmer Geburt. Der Kommandant ihrer Eskorte, ein schlechtgelaunter Rapa namens Rordan der Negus, hätte uns am liebsten mit wenigen kurzen Worten fortgeschickt. Er und seine Männer trugen Halbrüstung und waren mit Speer und Bogen, Schwert und Schild gut ausgerüstet. Dagegen hätte sich Pompino heftig gewehrt; doch Onron, der die persönliche Habe aus der Kutsche in die Schänke getragen hatte, kehrte zurück und brüllte, Lady Yasuri wolle uns sprechen, und wir sollten Bratch machen!

  


  
    Wir sputeten uns also und liefen los, wie jeder Soldat, der mit dem Wort ›Bratch‹ zur Eile angetrieben wird.

  


  
    Beim Eintreten sagte Pompino: »Ich glaube, die Everoinye möchten, daß wir uns weiter um diese Dame kümmern. Ich gebe zu, daß mir dieser Auftrag nicht schmeckt, aber Sterbliche verstehen nun mal nicht, was die Everoinye tun und denken.«

  


  
    Ich nickte nur, und wir betraten den Grünen Attar, der von Wein- und Essensdüften durchzogen war, und standen schließlich vor dem Tisch, an dem Lady Yasuri Platz genommen hatte. Die Schänke wirkte sauber und gemütlich, mit polierten Messingteilen und Polsterstühlen aus dunklem Sturmholz, mit einem Holzboden, auf dem hier und dort Teppiche verstreut lagen, deren Muster mir fremd waren. Wir nahmen eine respektvolle Haltung an.

  


  
    »Das habt ihr gut gemacht, die frechen Ochs zu vertreiben«, sagte die Dame mit hoher Stimme. »Dafür sollt ihr belohnt werden.«

  


  
    Sie bot einen verrückten Anblick, denn sie war klein und schrumpelig im Gesicht, gekleidet in weite schwarzleuchtende Kleidung, die ihr eine gewisse Unförmigkeit verlieh, darüber hinaus geschmückt mit leuchtenden Diamanten und Saphiren und zart gestalteten Elfenbeinketten an Hals und Armen. Sie war eine Apim, und ihr Gesicht erinnerte an das Äußere eines Walnußkerns, dem allerdings noch etwas Saft verblieben war. Ihre Nase ragte spitz empor. Sie trug eine unangenehm blond schimmernde Perücke. Die Ringe an ihren Fingern glitzerten im Licht der Öllampen und schickten grelle Reflexe in unsere Augen.

  


  
    »Wir danken dir, meine Dame«, sagte Pompino.


    Sie blickte mürrisch zu ihm auf, als hätte er ihr gedroht.

  


  
    »Mein Ziel ist LionardDen. Der dortige Kov ist mein Freund, doch zur Zeit ist er im Norden und hilft beim Kampf gegen die havilverfluchten Rasts aus Hamal. Das Land braucht dringend Kämpfer. Ihr seid Söldner. Ich biete euch die Aufgabe an, mich sicher mit nach Jikaida-Stadt zu begleiten.«

  


  
    Pompino atmete tief ein.

  


  
    Ehe er etwas sagen konnte, sprach die Dame weiter: »Ich kann euch einen überdurchschnittlichen Sold bieten. Der hiesige Tarif für einen Mann ist ein Silber-Strebe am Tag. Ich biete euch acht für die Sennacht.«

  


  
    Mit einer Würde, die ihm gut stand, stellte Pompino klar: »Einen Paktun kann man nicht kaufen. Man bezahlt ihn für geleistete Dienste.« Seine Worte vermittelten mir den Eindruck, daß er ein Paktun war, vermutlich sogar ein Hyr-Paktun, der das Recht hatte, die goldene Pakzhan am Hals zu tragen. »Aber, meine Dame – sind deine Silber-Strebes breit oder kurz?«

  


  
    Bei diesen Worten reckte sie das spitze Kinn.

  


  
    In der Tat war dies eine wichtige Frage. Auf Kregen – wie auch auf der Erde – gibt es die unterschiedlichsten Münzen; doch schufen die vermutlich von den Herren der Sterne durchgesetzte einheitliche Sprache und die enge Verflechtung von Völkern und Tieren und Pflanzen eine gewisse Universalität, die man so nur auf Kregen findet. Eine kurze Strebe, die in den meisten Ländern der Morgendämmerung bekannte Münze, ist weitaus weniger wert als eine breite Strebe, und jeder ehrliche Bürger weiß den Unterschied zwischen ihnen zu ermessen. Sie mögen zwar den gleichen Kopf des jeweils zuständigen Königs oder sonstigen Machthabers zeigen, und auf der Rückseite kann derselbe wortreiche Machtspruch oder politische Grundsatz vorkommen, doch läßt sich auf dem Markt mit der kurzen und der breiten Strebe nicht dieselbe Warenmenge erstehen – nein, bei Krun, da besteht wirklich ein großer Unterschied.

  


  
    Die Länder der Morgendämmerung von Havilfar bilden ein wildes Durcheinander von Territorien, die nun wirklich keine Ähnlichkeit mit den geordneten Karos des Jikaidabrettes haben. Es handelt sich um eine verwirrende Ansammlung von Königreichen und Prinztümern und Kovnaten und Republiken, Alptraum für jeden Kartenzeichner. Lady Yasuri stammte aus einem Königreich; und während sie noch auf Reisen war, mochte ihr König abgesetzt oder ihr Land von Feinden überrollt werden, so daß sie bei ihrer Rückkehr einem neuen Herrscher Treue schwören mußte – soweit man ihr das Vadvarat überhaupt lassen wollte. Von einem Punkt am Himmel aus gesehen, mußten die Länder der Morgendämmerung einem ewig brodelnden Kochtopf ähneln.

  


  
    Ich beobachtete Yasuri und sah, wie sie ihren schimmernden schwarzen Bombasin dazu benutzte, sich von der Welt abzuriegeln. In ihren eigenen Räumlichkeiten trug sie sonst wohl eher weichen Sensil und weite, fließende Gewänder, und vermutlich auch nicht die schreckliche Perücke. Der Welt zeigte sie eine harte, verschlagene Maske – wohl aus Angst oder aus dem Wunsch heraus, andere einzuschüchtern. Nun kniff sie die Augen zusammen, und die bleiche Hand spielte mit ihrem Glas. Sie tat, als müßte sie gründlich nachdenken.

  


  
    »Breite Strebes«, sagte sie schließlich.

  


  
    Pompino nickte ernst, voll auf die Verhandlung konzentriert, die jeder Einstellung eines Söldners vorangeht. Doch verzichtete er darauf, seinen vermutlichen Status als Hyr-Paktun ins Spiel zu bringen; statt dessen fand er einen anderen Grund, mehr Sold zu verlangen: »Aber ich bin ein Khibil. Für mich müßten schon neun Strebes bezahlt werden.«

  


  
    »Einverstanden«, sagte Lady Yasuri sofort. »Neun für dich, Khibil, und acht für den Apim.«

  


  
    Ich war viel zu amüsiert, um Einwände zu erheben.

  


  
    Auf Kregen gilt meistens die Sechstagewoche, die ich unpassenderweise Sennacht nenne. Der Sold kam uns gerade recht. Ein Pachak würde hier mindestens zwölf breite Strebes, vielleicht sogar vierzehn fordern können. Ein Chulik etwa dasselbe. Einen Kataki als Söldner würde man nur selten finden, obwohl es hier und dort vorkam; und ein solcher Kämpfer hätte gemurrt, wenn er nicht mindestens zwölf Strebes bekam. Was die Ochs anging, so bekamen sie allenfalls vier oder fünf. Rapas und Fristles und dergleichen erhielten die übliche Strebe pro Tag.

  


  
    Und wer die Sache nicht von vornherein klarstellte, erhielt überdies kurze Strebes.

  


  
    Jeder Preis ist relativ, und ich konnte mir vorstellen, daß der Sold in diesen Ländern, die sehr in den Krieg mit Hamal verwickelt waren, ziemlich in die Höhe gegangen war. Vielleicht war unser Sold gar nicht so gut, wie er sich auf den ersten Blick machte. Wie dem auch sei, ich verglich diese Preise mit dem Sold, den die Bogenschützen meiner Heimat erhielten, bei denen ein Silberstiver als kleines Vermögen galt und am Zahltag der bronzene Krad, eine vom Presidio neu ausgegebene Münze, eine große Rolle spielte. Der Krad, ich muß es widerstrebend berichten, zeigt eine unschöne Abbildung des Herrschers von Vallia auf einer Seite und inspirierende Worte auf der anderen und galt als faire Bezahlung. Aber schließlich dienten meine Vallianer ihrem Lande, für sie war das Kämpfen kein Beruf.

  


  
    Gleichwohl nahm ich nicht an, daß die alten Roten Bogenschützen aus Loh, die Leibwache des alten Herrschers, mit einem Silber-Stiver am Tag abgespeist worden war. Die Jiktars und Chuktars hatten bestimmt Talens in Gold eingesteckt, davon war ich überzeugt.

  


  
    Nachdem wir nun offiziell eingestellt waren, erwiesen Pompino und ich der Dame unsere Reverenz und kehrten in den Hof des Grünen Attar zurück. Dort wurden wir Zeuge einer scheußlichen Szene. In der Schänke, die einen guten Ruf genoß, wohnte eine Anzahl vornehmer Persönlichkeiten, und eine von ihnen ließ ihm Hof eine Bestrafung an einem Dienstboten durchführen.

  


  
    Der Mann war im Auspeitsch-Gestell festgezurrt worden, in einem Winkel, wo süß duftende und leuchtende Blumen über eine Mauer herabhingen und einen krassen Gegensatz zu der Obszönität bildeten, die dort vorging. Man hatte dem Armen einen dicken Lederknebel zwischen die Zähne getrieben und ihm den Kopf mit breiten Riemen festgebunden. Er war blond und kräftig gebaut, und man hatte ihm die Tunika von der Brust gerissen.

  


  
    Er hing in den Lederriemen, mit denen seine Arm- und Fußgelenke am Holz des Dreiecks befestigt waren. Er ließ sich schwach herabhängen, als akzeptiere er das Kommende, und bei jedem Schlag zuckte er hoch, wobei sich jeder einzelne Muskel starr abzeichnete, ehe er sich wieder zusammensinken ließ. So bebte er bei den Schlägen, die seinen blutigen Rücken trafen.

  


  
    Rechts von ihm stand ein linkshändiger Brokelsh, und auf der anderen Seite ein Rapa, der die Peitsche mit der Rechten führte, und beide wechselten sich ab.


    »Beim Schwarzen Chunguij!« fluchte Pompino. »Es hat mir nie geschmeckt, einen Mann jikaidergepeitscht zu sehen!«


    Denn gemeinsam ließen der Rapa und der Brokelsh ein blutiges Karomuster auf dem Rücken des Mannes entstehen.

  


  
    Ein Deldar, ein massiger, untersetzter Mann, der schon zu alt war, um sich noch Hoffnung auf eine Beförderung zu machen, spuckte fluchend aus. »Hangi hätte die Finger vom Wein lassen sollen. Es nützt ihm nichts, und uns auch nichts.«

  


  
    Die Gardisten des Edelmannes, die mürrisch verfolgten, wie ihr Kamerad auf besonders grausame Weise ausgepeitscht wurde – wie selbst ich fand, der ich bei der Flotte in dieser Richtung allerlei Erfahrungen gesammelt hatte –, trugen reich mit Bronze verzierte Rüstungen, übersät mit blauen und schwarzen Symbolen. Offenbar ein unangenehmer Haufen.

  


  
    Pompino machte eine Bemerkung, und der Deldar antwortete ihm.

  


  
    »Aye, der Notor ist streng – aye, möge Havandua das Grüne Wunder ihm antun, was er verdient – streng ist er. Kein Zweifel, Erclan der Critchoith ist ein strenger Herr. Weitermachen!« rief er dem Rapa und dem Brokelsh zu, die ihre Arbeit unterbrochen hatten. »Ihr kennt das Strafmaß! Zehnmal sechs und noch einmal sechs! Schreiber!« wandte er sich an den zitternden Relt, der die Hiebe mit Kreide auf einer Tafel festhielt. »Zähle sorgfältig!«

  


  
    »Quidang, quidang!« stammelte der Relt, dessen federgesäumtes Schnabelgesicht keinen Zweifel daran ließ, daß er mit den Nerven am Ende war.

  


  
    Wieder taten die Peitschen ihr Werk, und wieder bäumte sich Hangi auf und erschlaffte. Eigentlich ist es kein Rätsel, warum eine so schreckliche Übung einen Namen tragen sollte, der sie auch nur entfernt mit dem prächtigen kregischen Brettspiel verbindet. Der Gegensatz, so heißt es, erklärt den Widerspruch.


    »Risslaca-Blut hat er gestohlen, dieser Hangi«, sagte der Deldar zu uns, und sein rotgeädertes Gesicht war verschwitzt. »Eine ganze Amphore voll. Dazu noch der Lieblingstrank des Notors: Risslaca-Blut. Davon hat er immer einen besonderen Vorrat mit, und Hangi fand ihn und trank ihn – und da hängt er jetzt vor allen Augen!«

  


  
    »Risslaca-Blut«, sagte Pompino verächtlich. »Ein einfacher Rose, versetzt mit Dopa ...«

  


  
    »Verstärkt, Dom, verstärkt!«


    »Sagt man!«

  


  
    Plötzlich veränderte sich das Verhalten des Deldar. Er duckte sich und schien noch röter anzulaufen. Riesige Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn. »Weiter, ihr Hulus! Schlagt kräftig zu!«

  


  
    Wir schauten zu dem blumengesäumten Balkon empor und sahen den Notor stehen, Kov Erclan Rodiflor. Gedrungen und energisch und strahlend von Edelsteinen, stand er breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn mit dem schmalen schwarzen Bart gereckt, das breite düstere Gesicht auf die Szene im Hof gerichtet. Kov Erclan war auf der Rückreise nach Jikaida-Stadt. Ein Mann, der eine Aura der Macht und Autorität verbreitete und einen finsteren inneren Kern besaß.


    Er trug kariert angeordnete hellblaue und schwarze Symbole wie seine Männer. Nun ja, er schaute herab, und wir hinauf, und er sah weder Pompino noch mich in den Schatten; seine dunklen Augen waren fasziniert auf die Auspeitschung gerichtet. Ich sagte mir, daß ich schon viele Männer wie ihn erlebt hatte, und gleich darauf gingen wir weiter, mit starren Gesichtern an den Wächtern vorbei, und als ich Kov Erclan das nächstemal über den Weg lief – nun, davon werden Sie hören, wenn es an der Zeit ist.

  


  
    Pompino und ich waren nun wieder einmal Paktuns, verdingte Söldner, Leibwächter, Männer, die ihr Waffengeschick vermieteten und für das tägliche Brot ihr Leben aufs Spiel setzten.

  


  
    Danach entwickelten sich die Ereignisse mit einem gewissen Tempo. Das Leben eines Paktun ist im Grunde langweilig und nur gelegentlich von plötzlicher Gewalt durchsetzt, die dann allerdings manchmal sein Ende bedeutet. Wir wurden mit bronzebesetzten Lederwämsern, grauen Hosen und Wadenstiefeln ausgerüstet. Als Waffen bekamen wir Thraxter, das gerade Hieb- und Stich-Schwert Hamals, Stuxes, ovale Schilde und je einen Dolch. Die grüne Tunika, die man mir schließlich reichte, wies links unten einen roten Fleck auf, darin befand sich ein säuberlich genähter Riß. Die Öffnung hatte wohl genügt, eine Speerspitze durchzulassen. Die Hose war jedoch frisch gewaschen, wofür ich dankbar war.

  


  
    Pompino verzog das Gesicht. »Kleidung von Toten.«

  


  
    Die Helme bestanden nicht aus Bronze, sondern aus Eisen, einfache Töpfe, die man uns über den Kopf stülpte und unter dem Kinn festband; Lederstücke verschlossen die Ohrenöffnungen und sicherten den Nacken. Ganz oben waren grüne, schwarze und blaue Federn zu einem Büschel zusammengeklemmt worden.

  


  
    Dermaßen ausgerüstet, ritten Pompino und ich am nächsten Morgen auf dem Rücken unserer Totrixes als Angehörige der Eskorte Yasuri Lucrinas aus, der Vadni von Cremorra, auf dem Weg nach LionardDen, auch Jikaida-Stadt genannt.

  


  
    Bald ließen wir die fruchtbaren Ländereien rings um Gertinlad zurück und kamen über Flüsse und durch Wälder in Landstriche, die immer wilder und bedrohlicher aussahen. Wir befanden uns in den Ländern der Morgendämmerung von Havilfar. Hier, in den uralten Ländern rings um das Nebelmeer, lagen jene Teile des großen südlichen Kontinents, die den Legenden zufolge in der Urgeschichte als erste von Menschen besiedelt worden waren. Pompino und ich waren fest davon überzeugt, daß die Herren der Sterne uns hierher geschickt hatten, um Yasuri zu schützen. Das ganze Unternehmen unterschied sich zumindest für mich dermaßen von früheren Ereignissen, daß ich es für ratsam hielt, den Ereignissen ihren Lauf zu lassen und nach Möglichkeit nicht den Zorn der Herren der Sterne zu erwecken.

  


  
    Ein Aspekt erfüllte mich mit großer Dankbarkeit. Wegen der Unterschiede und der Vorwarnung verbitterte mich die Trennung von Delia diesmal nicht sonderlich. Natürlich litt ich unter der Trennung und hatte mir vorgenommen, möglichst schnell zu ihr zurückzukehren – wie ich mir früher immer geschworen hatte: zu meiner Delia, meiner Delia aus Delphond, meiner Delia aus den Blauen Bergen. Diesmal aber hatte sie vorher von meinem Verschwinden gewußt und davon, welches Schicksal mich in seinen Bann schlug. Keine schönrednerischen Gefolgsleute des Verführers Quergey Murgeys konnten sie kränken; jeden, der sich ihr zu nähern versuchte, würde sie mit einem Tritt aus dem Palast befördern. Es betrübte mich, daß ich Drak nicht hatte begrüßen können, daß ich seine Hand nicht in der meinen gespürt hatte. Auch hatte ich die Geschmeidige Melow und Kardo nicht sprechen können. Doch erfüllte es mich mit warmer Zufriedenheit, Drak, Prinz von Vallia, Krzy, sicher in Vondium zu wissen, wo er bei Opaz hoffentlich willens war, Verantwortung zu tragen. Wenn er sich nun weigerte? Was sollte werden, wenn er die Aufgabe ablehnte, den Herrscher von Vallia zu vertreten? Er hatte uns schon einmal gesagt, er würde auf keinen Fall Herrscher werden, solange wir lebten, Delia und ich; und ich hatte die Bemerkung als unbedacht abgetan. Ich spürte, daß Drak, der von meinen Söhnen eine besondere Fähigkeit zu Nüchternheit und Fleiß mitbekommen hatte, unterlegt von der typischen Prescot-Wildheit, am besten geeignet war, Vallias Geschicke zu lenken. Hätte ich Zeg, der als König von Zandikar regierte, und Jaidur, der irgendwo auf der Seite der Schwestern der Rose kämpfte, für besser geeignet gehalten, diesen Posten zu übernehmen, dann hätte ich auch im Nu mit dem Erstgeborenenrecht in Vallia Schluß gemacht. Auf Kregen gelten die Rechte des Erstgeborenen, doch handelt es sich dabei nicht um ein absolutes Gesetz. Auf Kregen muß ein Mann sich das erkämpfen, was er haben will, und entscheidend ist, was er darstellt, was sein Mut und sein Herz ihm diktieren – und nicht, was sein Vater war.

  


  
    Oder seine Mutter ... denn die Damen haben auf Kregen weitgehende Rechte und sind sich dessen durchaus bewußt und leiten davon eine große geistige Selbständigkeit her. Die kregischen Frauen spielten durchaus mit – dies brachte uns Yasuri, Vadni von Cremorra, wieder einmal klar zu Bewußtsein. Es gibt hochstehende Damen auf Kregen, die alle Männer hassen, weil sie Männer sind; dies war etwa so töricht, wie alle Calsanys abzulehnen, weil sie eben Calsanys sind, oder alle Rosen, weil sie als Rosen daherkommen. Aber schließlich verdienen es nicht alle Frauen, als Damen behandelt zu werden ...

  


  
    Die Situation, die mich zur Marionette der Herren der Sterne machte, war wenig zufriedenstellend, doch ist es sinnlos, sich gegen das Unvermeidliche zu wehren. Langsam und behutsam hatte ich eine Mauer der Täuschung vor den Herren der Sterne zu errichten versucht und war dann unwirsch gegen meine eigenen Pläne einundzwanzig grausame Jahre lang auf die Erde verbannt worden. Jetzt versuchte ich es erneut. Aber letztlich mußte Gehorsam gegenüber den Everoinye mein Handeln bestimmen. Sie waren übermenschlich. Ihre Kräfte überstiegen die aller Sterblichen um ein Mehrfaches, selbst jener der Zauberer aus Loh und der Savanti. Ich wagte mich nicht zu fragen, ob vielleicht Zena Iztar über eine Macht gebot, die sie gegen die Herren der Sterne ins Feld führen konnte.

  


  
    Während unseres Rittes versuchte ich Pompino natürlich auszuhorchen; seine Geschichte interessierte mich. Er stammte aus Süd-Pandahem, einem Land, von dem ich damals wenig wußte. Er war verheiratet, und seine Frau hatte schon zweimal Zwillinge zur Welt gebracht, und seine Worte ließen mich schließen, daß er mit seiner Frau mehr schlecht als recht auskam und eine Ehe mehr aus Gewohnheit führte denn aus Freude. Nun ja, Ehen dieser Art gibt es auf zwei Welten reichlich. Er war ganz und gar nicht traurig darüber, in den Dienst der Everoinye gerufen worden zu sein. Immer wieder erzählte er mir neue Dinge, während wir durch das Land ritten, das sich immer finsterer ausmachte, mit Felsformationen und engen Schluchten, die auf weite Ebenen führten, auf dem das Gras herumgetrieben wurde. Ödlandstreifen überzogen das Territorium wie Geschwüre, und wir sollten die Nacht in einem befestigten Posthaus an der Gilna-Furt verbringen. Gilna ist eine Quelle, die schon in den Legenden von Prinz Larghos und den Dämonen erwähnt wird. Pompino vertraute mir an, daß er die Hamalier nicht mochte, ein Gefühl, das ich nach Hamals gnadenloser Eroberung Pandahems ohne weiteres verstehen konnte. Über die Herren der Sterne konnte er mir allerdings nicht viel sagen.

  


  
    Er erhielt seine Befehle vom Gdoinye. Als ich beiläufig von Skorpionen sprach, tat er diese Tiere als unangenehme, doch selten zu sehende Havil-Geschöpfe ab.

  


  
    Ich erzählte ihm, ich käme aus Huringa in Hyrklana. Diese Stadt kannte ich gut von der Zeit, die ich im dortigen Jikhorkdun als Kaidur verbracht hatte; ich hatte also Stoff genug für den Hintergrund meiner Geschichte. Er musterte mich von der Seite.

  


  
    »Es heißt, Königin Fahia wird zu dick – und damit will ich niemandem zu nahe treten, Jak. Aber es wird auch behauptet, daß sie nicht mehr lange leben wird.«

  


  
    Ich nickte. »Wird erzählt.«

  


  
    Pompino trieb seine Totrix mit einem Zungenschnalzen an. Wir kamen gerade an einem Hain aus verkümmerten Bäumen vorbei, die gespenstisch kahle Äste ausstreckten.

  


  
    »Es wird erzählt, die Tragödie der Prinzessin Lilah habe einen Schatten über das Königreich geworfen.«

  


  
    Prinzessin Lilah aus Hyrklana! Ich hatte Spione ausgeschickt, die ihren Aufenthaltsort feststellen sollten, doch sie hatten mir nichts melden können.

  


  
    »Das ist wirklich eine Tragödie. Ich wüßte zu gern, wo sie sich heute aufhält, bei Kru... bei Havil!«

  


  
    Mein Versprecher blieb unbemerkt.

  


  
    Große Teile des Gespräches werde ich wiedergeben, wenn die Zeit dazu gekommen ist; im Augenblick soll genügen, daß Pompino sich zwar als Khibil eine Stufe über allen anderen Sterblichen sah, daß er sich aber als zuverlässiger Gefährte und – wie bei einem Khibil nicht anders zu erwarten – zudem als mutig und findig und loyal erwies. Ihm war eine Aufgabe anvertraut worden, und er würde sich bis zum letzten Atemzug daran halten.

  


  
    Allerdings murrte er: »Das diese verflixte Frau sich den mühsamen Weg macht, nur um Jikaida zu spielen, ist eine Last, die ich nicht mal dem amüsant-bösartigen Hoko aufladen würde!«

  


  
    Mir brannten noch so viele Fragen auf den Lippen, daß ich nicht näher auf das Jikaidaspiel einging ... Jedenfalls wußte Pompino nur, daß er seine Befehle von einem großen rotgoldenen Vogel entgegennahm, daß er in echtem Gold anständig für seine Mühen bezahlt wurde und daß ihm äußerst unangenehme Strafen drohten, wenn er nicht gehorchte. Wir gingen nicht näher darauf ein.

  


  
    »Warum, Pompino, warum?«

  


  
    Er schaute mich verwirrt an. »Die Götter sind eben seltsame Wesen, Jak. Wirklich seltsam. Aber den Göttern zu dienen, den Everoinye zu dienen – liegt darin nicht auch Stolz, gibt uns das nicht auch eine gewisse Bedeutung? Meinst du nicht auch, daß wir darin ein Hohes Jikai erleben?«


    Den Herren der Sterne immer wieder mühsam die Kastanien aus dem Feuer zu holen, hatte ich noch nie als Hohes Jikai empfunden. Dieses große Wort, das überragende Symbol für kavaliershaften Mut und Selbstaufopferung, schien mir allenfalls für Taten angebracht, die später in Denkmälern festgehalten wurden.

  


  
    Als ich nicht antwortete, starrte er mich stirnrunzelnd an: »Na?«

  


  
    »Ja«, sagte ich, »du hast völlig recht.«

  


  
    Weil er sich als erster nackt in den Kampf gegen die Ochs gestürzt hatte, nahm er ganz selbstverständlich an, er habe die Führung bei unserer Mission. Ich machte mir darüber keine Gedanken. Wenn er wollte, konnte er sich ruhig einbilden, die Verantwortung zu tragen. Wenn ich ehrlich sein will, war ich sogar froh, ihm die Entscheidungen zu überlassen – zumal ich ihn mochte.

  


  
    Das Rasthaus an der Gilna-Furt erwies sich als schlichtes einstöckiges Gebäude, errichtet aus grauen Steinen, die von den ringsum aufragenden Hügeln herangeschafft worden waren. Wir verzichteten darauf, unsere Totrixes und Krahniks einzutauschen, die wir nicht überanstrengt hatten und die überdies aus vorzüglicher Zucht stammten. Früh am nächsten Morgen brachen wir auf und gelangten durch das lange Tal nach Songaslad, in eine Diebesstadt.


    Etwa sechzig Dwaburs entfernt lag das Land Aidrin mit seiner Hauptstadt, die Jikaida-Stadt genannt wurde. Die Reise dorthin war gefahrvoll. Sie führte durch Gebiete von extremer Öde und Bedrohlichkeit. In Songaslad, der Stadt der Diebe, bildeten sich Karawanen zum gegenseitigen Schutz. Lady Yasuri schickte ihren Rapa-Jikta, um den Preis für einen Karawanenschutz auszuhandeln. Bis es soweit war, mußten wir warten und stellten doppelte Wachen um unsere Besitztümer.

  


  
    So verloren wir nur einen reich verzierten Sattel, einen teuren Teppich und zwei goldene Kerzenständer, deren Verschwinden die Dame in Ohnmacht sinken ließ. Ihre Begleiterinnen, zwei Zofen, die mit ihr in der Kutsche fuhren, versuchten sie mit verbrannten süßen Ibroi-Zweigen wiederzubeleben. Kurze Zeit später kamen wir mit Ineladar dem Kaktu, einem Karawanenmeister, zu einer Übereinkunft.

  


  
    So zog denn eine lange Prozession aus Wagen und Kutschen und Reitern und Fußgängern von Songaslad fort, der Stadt der Diebe, um die Ödgebiete zu durchqueren. Das Ziel war Aidrin und das fruchtbare Land um LionardDen, Jikaida-Stadt.
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    Oft bin ich mit Karawanen durch Landstriche gezogen, die als gefährlich galten – wegen der natürlichen Umstände oder durch Umtriebe von Menschen; und jedesmal habe ich mir geschworen, solche Expeditionen nie wieder zu unternehmen, obwohl ich schon im Augenblick dieses Schwurs wußte, daß die Verlockung des Abenteuers mich doch immer wieder anziehen würde. Doch jedes Abenteuer ist anders. Kregen ist eine dermaßen kontrastreiche Welt, daß sich Schönheit und Schrecken mischen und den Geist mit Eifer und Betrübnis erfüllen, mit brennendem Ehrgeiz, gegen widrige Umstände zu bestehen, oder mit einer ruhigen, freudigen Hinnahme alles Ungeheuren.

  


  
    Nächte unter Sternen! Ah – das sind unvergeßliche Stunden.

  


  
    Die Karawane kam langsam voran; sie überquerte Flüsse und bewegte sich auf gewundenen Wegen lange Hänge hinab, erstieg die gegenüberliegenden Schrägen, die dann wieder in weite Ebenen übergingen, von denen bläulich-unheimlich der Nebel aufstieg, wie Lampenqualm vor Schnee.


    Die Totrix der Dame Yasuri, die mir anvertraut worden war und die ich durch das Ödland ritt, war ein scheckiger Bursche namens Munky. Ich war vor ihm auf der Hut. Zwar war ich es gewohnt, barfuß durch das übelste kregische Gelände zu marschieren, doch behagte es mir sehr, auf dem Rücken eines Reittiers zu sitzen.

  


  
    O ja, trotz meiner Sorgen genoß ich die Karawanenreise durch das Ödland nach Jikaida-Stadt. Und ehrlich gesagt war das Terrain nicht völlig öde. Es wuchs Gras, und die Tiere konnten fressen. Wasser fand sich in schnellen silbrigen Bächen. Von Zeit zu Zeit durchquerten wir Stein- oder Sandwüsten, doch waren wir darauf vorbereitet. Verschiedene Siedlungen, die wir passierten, waren verseucht mit Drikingern, die uns gewohnheitsmäßig attackierten, doch wir trieben die Banditen zurück.

  


  
    Hier wurde nun deutlich, warum die Herren der Sterne der Person, die sie der Nachwelt erhalten wollten, zwei Männer – ich mußte sie nun Kregoinye nennen – zu Hilfe geschickt hatten. Die Rapa-Eskorte kämpfte gut und verdiente sich ihren Sold; das gleiche galt aber auch für die anderen Karawanenwächter. Doch dezimierte sich allmählich ihre Zahl durch Pfeil oder Speer, durch Schwert oder Wurfspieß. Nach einiger Zeit wurde meinem Gefährten Pompino der Befehl über die Eskorte übertragen, mit dem Rang eines Jiktars, woraufhin er mich mit einem besonderen Lächeln bedachte. Mein Herz öffnete sich ihm in der Erkenntnis, wie wenig ihm solche Titel bedeuteten. Jedenfalls retteten wir Lady Yasuri.

  


  
    Es ist nicht meine Absicht, diese Reise im einzelnen zu beschreiben, so sehr ich auch in Versuchung bin, denn im Grunde handelte es sich für mich um eine Art Urlaub. Mein besonderes Interesse galt einigen Angehörigen der Karawane, und ihretwegen erstatte ich diesen Bericht.

  


  
    Lady Yasuri wollte nach Jikaida-Stadt reisen, um Jikaida zu spielen, und die meisten anderen hatten dasselbe Ziel – sie wollten spielen, teilnehmen, wetten oder sonstwie von den Turnieren profitieren.

  


  
    Wie bei solchen Fahrten üblich, bilden sich bald Gruppen heraus, die auch unterwegs zusammenbleiben; um sich Gesellschaft zu leisten und gegenseitig zu schützen. Zum Teil hängt dies mit der Art der Fortbewegung zusammen. Lady Yasuris Kutsche brachte etwa dieselbe Geschwindigkeit auf wie eine reich verzierte, leicht obergewichtige Wagenbauerschöpfung, die blau und gelb bemalt den Anschluß bildete. Das Fahrzeug wurde von sechs Krahniks gezogen. In der Karawane waren so viele verschiedene kregische Tiere vertreten, daß ich sie nicht alle aufführen kann – jedenfalls sah ich Quoffas, Calsanys, schlichte Esel, Hirvels, Totrixes und dergleichen. Zorcas gab es nur wenige. Voves traten logischerweise nicht in Erscheinung, denn wir befanden uns in Havilfar. Die blaugelbe Kutsche mit dem schwarzweißen Karomuster an den Seiten gehörte Meister Scatulo.

  


  
    Meister Scatulo – er führte noch eine Unzahl anderer Namen, die seine enormen Fähigkeiten als Jikaidast belegten – gewährte Lady Yasuri die Gnade seiner Gesellschaft, wenn wir Rast machten. Yasuri hing an den Lippen dieses Burschen; Scatulo war jung, frech, sehr selbstbewußt und nach allgemeiner Auffassung tatsächlich ein bemerkenswerter Jikaida-Spieler, ein echter Jikaidast.

  


  
    Sein Gesicht wirkte grau und hatte kantige, spitze Züge, zwischen den Augenbrauen standen tiefe Furchen, und die Augen blickten stechend – dazu berichtete mir Sishi, Yasuris jüngste Zofe, daß er sie mit Blau-Khol schminkte, um den Ausdruck finsterer Intelligenz noch zu verstärken. Ich hielt so etwas durchaus für möglich. Pompino mußte darüber lachen und machte eine ziemlich herablassende Äußerung.

  


  
    »Er ist wirklich schlau, dieser Meister Scatulo!« widersprach Sishi, die selbst eine Apim war, eine kleine Schönheit mit dunklem Haar und rosigen Wangen, ein noch ziemlich unverdorbenes Wesen. Ich hob mahnend den Finger.

  


  
    »Oha, Fräulein Sishi. Du solltest dich vor klugen Männern wie diesem Scatulo in acht nehmen. Daß er von sich behauptet, er wäre das Größte, was Havil je hervorgebracht hat, bedeutet noch lange nicht ...«

  


  
    »Ich weiß, was du damit sagen willst, Jak.«

  


  
    »Das finde ich gut, Sishi«, sagte Pompino, »denn Jak hat recht. Dieser Scatulo kann dich nur in Schwierigkeiten bringen ...«

  


  
    Ihr Gesicht war rot angelaufen. »Du bist schrecklich«, entfuhr es ihr.


    Bei Vox, damit hatte sie recht; aber es hatte wenig mit dem eigentlichen Thema zu tun.

  


  
    In der Karawane reisten noch andere Jikaidasten mit; allerdings nicht viele. Gesprächen entnahm ich, daß ein Jikaidast schon sehr gut sein mußte, um in Jikaida-Stadt willkommen zu sein. Leider durften Pompino und ich nicht offen zu erkennen geben, wie wenig wir wußten; alle übrigen kannten sich in Jikaida-Stadt so gut aus, daß bedeutsame Einzelheiten als bekannt vorausgesetzt wurden. Wir kamen überein, die Ohren offenzuhalten und zu lernen.

  


  
    Eine andere Person hielt sich noch in unserer Gruppe auf und teilte unser Feuer und war ein Teil unserer Gespräche. Es handelte sich um einen Zauberer aus Loh.

  


  
    Ja. O ja, mir ist durchaus bewußt, daß man Überraschung empfinden kann wegen des ungezwungenen Umgangs mit dem Vertreter einer der mächtigsten Zauberergruppen auf Kregen. Aber Deb-Lu-Quienyin war ein netter alter Bursche, der sein rotes lohisches Haar mit allerlei verwirrtem Reiben schon ziemlich ausgedünnt hatte und in dessen faltigem Gesicht Verwunderung über den Zustand der Welt zum Ausdruck kam. Dennoch war er ein echter Zauberer aus Loh. Er trug schlichte Roben, die nur bescheiden mit Silbergarn verziert waren, und hatte sich mit einem kompakten Kurzschwert bewaffnet, was mich doch etwas erstaunte.

  


  
    »Aye, junger Mann, ein Schwert und ein Zauberer aus Loh. Gefährlich sind die Zeiten, und böse die Einflüsse.«


    »Aye, San«, erwiderte ich und redete ihn damit korrekt als Weiser an. »Du sprichst wahr.«

  


  
    Er schob seine schiefe turbanähnliche Kopfbedeckung zur Seite und rieb sich das Haar. Ketten aus Perlen und Diamanten schmückten die Falten aus blauem Stoff, doch versicherte er mir, daß es sich nur um Imitationen handelte. »Denn mir geht es leider nicht gut, junger Mann, die Dinge stehen nicht mehr so wie früher.«

  


  
    Er ritt einen Preysany, eine besser für das Reiten geeignete Abart des Calsany, und schon dieser Umstand deutete auf einen schmalen Geldbeutel hin. Deb-Lu-Quienyin unterhielt sich gern. Er litt bestimmt nicht unter der schrecklichen Alterskrankheit Chivrel, die einen Menschen vorzeitig vergreisen läßt, doch andererseits hatte er wenig Ähnlichkeit mit den anderen Zauberern aus Loh, die mir bisher über den Weg gelaufen waren. So erfuhr ich während unserer Expedition durch das Ödland manche Einzelheit aus seinem Leben.

  


  
    Einst war er ein mächtiger Zauberer gewesen, der als junger Mann von Loh nach Havilfar reiste und sich daran machte, ein Vermögen zu verdienen. Er war in den Ländern der Morgendämmerung bei verschiedenen Königen und Kovs Hofzauberer gewesen und hatte auch eine gewisse Zeit in Hyrklana zugebracht, über das wir uns in Erinnerungen ergehen konnten. Nach einiger Zeit war ihm bewußt geworden, daß seine Zauberkräfte nachließen. Er sprach ganz offen darüber, vermutlich getrieben von dem Kummer, der ihn erfüllte. Den anderen Teilnehmern der Karawane gegenüber begegnete er mit würdevoller Zurückhaltung, doch machte man vorsichtigerweise einen großen Bogen um ihn.

  


  
    Zwischen uns sprang ein Funke über. Ich erkannte, daß er mir mehr offenbarte, als ihm selbst bewußt war, und schrieb diese Vertrauensseligkeit der Reise und der Gemeinschaft in der Karawane zu, die sich in gefährlichem Gebiet befand. Jedenfalls kamen wir bestens miteinander aus. Er hatte keinen Zauberlehrling bei sich. »Der letzte wurde mir zu schlau«, sagte er, »begann mich zu verspotten und wollte sich schließlich selbständig machen. Und einen Assistenten kann ich mir nicht leisten.«

  


  
    Allerdings arbeitete ein bescheidener kleiner Och als Sklave für ihn, versorgte seine Kleidung, bereitete ihm das Essen und plapperte vor sich hin, ein hageres Bündel in einem weiten alten Mantel, der zu Fuß gehen mußte, weil Deb-Lu-Quienyins Mittel für ein zweites Satteltier nicht ausreichten. Sein Calsany war mit geheimnisvollen Bündeln beladen, die das Tier sehr belasteten und für den kleinen Och – Ionno den Löffel – keinen Platz mehr ließen. Der Zauberer aus Loh bedachte den Jikaidasten Scatulo mit einem Blick, in dem sich Gier und Verachtung mischten, und seufzte.

  


  
    »Schau ihn dir an, junger Mann! Erfüllt vom Stolz des Meisters. So war ich bestimmt auch mal. Und schau dir seinen Sklaven an, was für kräftige Muskeln er hat – der könnte seinen Herrn mühelos auf dem Rücken nach Jikaida-Stadt schleppen!«

  


  
    Es stimmte, Scatulos Leibsklave war ein kräftig gebauter Diff, ein Brukaj mit mächtigen runden Schultern und einem vorgeneigten Kopf mit ausgeprägtem Gesicht, das mich immer wieder an eine Bulldogge denken ließ. Die Beine der Brukajin sind im allgemeinen etwas kurz geraten, doch besitzen sie eine geradezu sture Entschlossenheit, die mir in einer Armee sehr liegt; bei meinen bisherigen Kämpfen auf Kregen hatte ich sie immer gern in meine Truppen aufgenommen. Ihrer Natur nach sind sie am besten in der Verteidigung einzusetzen. Darin unterscheiden sie sich sehr von den Tryfanten, die mit ungeheurem Elan angreifen und sich immer wieder den Rückzug vermasseln, indem sie wild durcheinanderlaufen. Die Brukajin darf man überdies nicht mit den Brokelsh verwechseln, deren dickes primitives Körperfell gut zu der primitiven Art und Weise paßt, wie sie sich aufführen. Ich habe bei den Brokelsh gute Freunde und registrierte interessiert das Protokoll, das sich zwischen den Brokelsh in der Karawane und Scatulos Sklaven entwickelte, diesem kräftigen, aber gehorsamen Brukaj, der Bevon gerufen wurde.

  


  
    Als Sklave mußte Bevon der Brukaj auf einen erklärenden Zusatz zu seinem Namen verzichten; Deb-Lu-Quienyins Och-Sklave war sich dieses erläuterndes Zusatzes nur zu sehr bewußt: ›der Löffel‹. Der Zauberer aus Loh war gutmütig genug, um sich darüber zu freuen.

  


  
    »Seit meinem Unfall, junger Mann«, vertraute er mir an, während wir durch den heißen kregischen Sonnenschein ritten, die Süße der Luft genossen und dabei die unheimliche Landschaft im Auge behielten, »bin ich nicht mehr der alte. Die Zeit hat mich mit ihren Schlingen umfangen.«

  


  
    Ich vermutete, daß der Unfall, den er mir nicht im einzelnen beschrieb – auch wenn ich den Eindruck hatte, daß er sich an Zauberkräften versucht hatte, die sich schließlich nicht mehr bändigen ließen –, ihn seiner magischen Fähigkeiten soweit beraubt hatte, daß sein Lebensstandard ernsthaft in Gefahr war. So konnte er zum Beispiel nicht in Lupu gehen und Ereignisse und Menschen aus der Distanz bespitzeln. Aber er hatte auch andere Gaben verloren und sich einigermaßen damit abgefunden. Er war ein humorvoller alter Knabe, wahrlich nicht stark, doch stolz wie alle Zauberer aus Loh, und doch nach dem Unfall viel in der Defensive.

  


  
    Nach einem Scharmützel mit Drikingern, die wir vertreiben konnten, nachdem drei Karawanenwächter den Anführer erschossen hatten, bekamen wir Wasserprobleme. Die Banditen hatten die an den Wagen festgemachten Wasserfässer absichtlich beschossen. Die Flaschen vermochten sie mühelos zu zerschmettern, die Holzdauben der Fässer leisteten Widerstand, doch waren die Löcher schlimm genug, daß Ineldar der Kaktu, unser Karawanenmeister, uns alle bis zum nächsten Wasserloch auf Viertelration setzen mußte.

  


  
    Dies brachte Ärger.

  


  
    Zwei Tage später waren wir alle erhitzt, verstaubt, trocken – und durstig.


    Und es trat ein Ereignis ein, das mir wieder einmal die Bedeutung des Lebens lebhaft vor Augen führte.
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    »Bei Horato dem Potenten!« rief Pompino. »Ich bin trockener als das Schienbein einer Leiche!«

  


  
    Ich sagte nichts und saugte weiter an meinem Kieselstein.

  


  
    Die Karawane bahnte sich ihren Weg, eine bunte Reihe von Kutschen und Lastfahrzeugen, dazwischen Gruppen von Leuten, Apim und Diff, die durch den Staub marschierten, ganz draußen die Flankenreiter, die ihre Waffen abwehrbereit in der Hand hielten. Ineldar der Kaktu hatte mit seinen Karawanenwächtern geschimpft, obwohl die Männer wirklich gut gekämpft und die Drikinger vertrieben hatten. Doch ahnten wir alle, daß wir mit neuen Übergriffen dieser heimtückischen Rasts rechnen mußten. Ehe wir das Wasserloch erreichten, würden sie uns erneut überfallen – zweifellos mit einem neuen Anführer.

  


  
    Als sich am südlichen Himmel eine Reihe schwarzer Punkte bemerkbar machte, fühlte ich, wie sich die Muskeln neben meinen Augen verkrampften. Laute Befehle ließen die Karawane halten. Staub wogte um uns empor und löste sich erst langsam auf. Alles starrte nach Süden zum Himmel auf, fort von den Zwillingssonnen. Bei den Fliegern mußte es sich um Flutsmänner handeln, die es auf Beute abgesehen hatten, und wenn sie uns angriffen, würden wir zwischen zwei Gegnern in der Klemme stecken. Obwohl ich nicht annahm, daß die Flutsmänner uns übersahen, entfernten sich die riesigen Himmelsvögel und waren nach einiger Zeit verschwunden. Vermutlich war der Schwarm für einen Angriff auf unsere Karawane zu klein, die sichtlich groß und gut geschützt war.

  


  
    Da wir uns in Havilfar befanden, hätte man eigentlich viele Fluggeschöpfe am Himmel sehen müssen, doch blieb es bei diesem einen Schwarm. Offenbar machte der Krieg, der gegen die verrückte Herrscherin Thyllis von Hamal geführt wurde, den Einsatz ganzer Fliegerhorden erforderlich, so daß die Gegend hier davon beinahe entblößt war. Das gleiche galt für Voller, von denen wir nicht einen zu Gesicht bekamen. Einige Länder der Morgendämmerung stellen selbst Flugboote her, die sehr begehrt waren und daher selten geliefert werden konnten. Es war mir seit jeher ein Dorn im Auge, daß Hamal in diesem Industriezweig nach wie vor führend war.

  


  
    In ungefähr westlicher Richtung hielten wir auf die zerklüftete Bergkette zu, die durch das Herzstück Havilfars verlief. Es handelte sich um dieselben Berge, die die Hamalier in den nördlichen Bereichen Berge des Westens nennen und in die sich das Paline-Tal schmiegt. Aber das lag etwa vierhundertundfünfzig Dwaburs weiter nördlich. Wir standen etwa auf halber Strecke zwischen dem Os-Fluß nördlich von uns und dem Nebelmeer im Süden. In ihren südlichen Ausläufern schwingen die Berge ein wenig nach Westen aus, dahinter erstrecken sich breite Flüsse und große Seen: für mich unbekanntes Land. Leute aus der Karawane nannten das Gebirge dort Schneeberge. Es gab wirklich eine Vielzahl von Namen für die Bergkette, die allerdings auch eine enorme Länge besaß.

  


  
    Wir hatten noch etwa einen Tag bis zum Wasserloch und waren von den Drikingern noch nicht wieder angegriffen worden.

  


  
    Eine Gruppe prächtig gekleideter Reiter trabte ziemlich schnell an der Karawane vorbei; ihnen schien der Wassermangel nichts auszumachen. Mutig waren sie vorgeritten, als die Flutsmänner verschwanden. Gleich nach dem Aufbruch unserer Karawane hatte ich mich bei Sishi nach ihnen und ihrem Anführer erkundigt.

  


  
    Das mußte der Neid ihnen lassen: Sie sahen großartig aus. Etwa zwanzig Mann scharten sich um ihren Anführer. Einige Diffs und Apims; der Anführer war ein Kildoi. Er erinnerte mich so sehr an Korero, daß ich zusammengezuckt war, als er auf seinem Swarth an mir vorbeiritt und ich ihn zum erstenmal aus der Nähe wahrnahm. Er hatte den gleichen vollkommenen Körperbau, die gleichen vier Hände mit der Schwanzhand, einen ähnlichen goldenen Bart, der im Licht der Sonnen schimmerte. Seine Augen waren heller als die von Korero und zeugten von einem inneren Widerwillen vor der Welt – als ich mir diese Augen einmal genauer angeschaut hatte, schauderte ich unwillkürlich vor ihrem Blick zurück. In diesem Detail war der Mann absolut nicht mit Korero zu vergleichen.


    Die Swarths, auf denen die Männer ritten, waren kräftig gebaut, aber zwei oder drei Hände kleiner als die Tiere, die uns bei der Ersten Kanarsmot-Schlacht gegenübergestanden hatten. Die Schuppen waren grünpurpurn, während die anderen Swarths eher rotbraun ausgesehen hatten. Der keilförmige Kopf der Swarths, mit dem Körper durch einen Hals verbunden, der wie eine glatte Verlängerung von Körper und Kopf aussah, eine einzige glatte Linie, war nach Art von Barbaren mit Metallstücken und Juwelen verziert. Zaumzeug und Sättel funkelten kostbar. Von vorn bildet ein Swarth ein Bild kompakter Gefahr – eine gerundete Masse, davor der nach unten gereckte keilförmige Kopf mit scharfen spitzen Kiefern, die wie rasiermesserscharfe Sägeblätter angeordnet waren.

  


  
    Der Kildoi, der diese bunt-barbarische Horde anführte, trug ein Kettenhemd von jener hervorragenden Qualität, wie sie nur in den Ländern der Morgendämmerung hergestellt wird. Dazu leistete er sich einen vergoldeten Eisenhelm. Über allem trug er eine kurze weiße Robe, reichlich mit Goldstreifen verziert. Sein Umhang war kurz und breitete sich im Galopp auf dramatische Weise aus. Er war ein forscher, energischer Bursche, eingefaßt in Gold und Silber. Seine Federn schwankten weiß und gelb im Wind und endeten in einem goldenen Klammerkranz.

  


  
    Ja, er sah prächtig aus, stolz, barbarisch, strahlend hell unter den Sonnen.

  


  
    »Wer ist dieser Mann?« fragte ich Sishi.

  


  
    Sishi wußte, worüber in der Karawane geklatscht wurde, und kannte auch alle Skandale. Sie hatte hinter dem Mann hergeschaut und war rot angelaufen.

  


  
    »Ist er nicht prächtig? So mutig, so kühn, so gutaussehend ...«

  


  
    »Wer ist das?«

  


  
    »Das muß doch jeder wissen! Er heißt Prinz Mefto – Prinz Mefto A'Shanofero, Prinz von Shanodrin!«

  


  
    Während sie hinter dem Kildoi und seinen Begleitern herschaute, schüttelte ich den Kopf. Das Land Shanodrin lag im Herzen der Länder der Morgendämmerung, westlich von Khorundur. Es war ein vermögendes Land, das seinen Reichtum aus dem Gestein und den Flüssen bezog.

  


  
    Sishi seufzte abgrundtief.


    »Ach, wie sehr gefällt mir doch ein Prinz!« rief sie.

  


  
    »Warum nicht?« gab ich zurück, und leider wohl mit feiner Ironie.

  


  
    Wenn ein Wesenszug Prinz Meftos klar zutage trat, dann der, daß er gern angab. Er und seine Swarthmänner galoppierten immer wieder um die Karawane herum, wie Möwen, die ein Schiff umkreisen, und ließen die Leute nicht vergessen, daß sie da waren und scharfe Waffen besaßen.

  


  
    Noch immer berauscht vom Anblick des Prinzen, fügte Sishi hinzu: »Prinz Mefto – er ist der beste Schwertkämpfer auf der Welt.«

  


  
    Nun ja, das mochte durchaus stimmen. Ich dulde keine Prahlereien über den besten Schwertkämpfer zweier Welten – ich halte so etwas für Unsinn. Schon mehrmals habe ich meine Philosophie über die Gefahren des Umgangs mit dem Schwert und der Verdammnis erklärt, die von der Schwertspitze droht. So machte ich denn eine scharfe Bemerkung, die Sishi errötend herumfahren ließ, woraufhin sie mich mit einigen Würsten zu schlagen versuchte, die sie gerade der Lady Yasuri zum Mittagessen bringen sollte. Angesichts dieser doppelten philosophischen Ermahnung konzentrierte ich mich lieber auf meine Pflichten als fest eingestellter Paktun.

  


  
    Die reichen Personen in ihren Kutschen hatten eine logische und vernünftige Vorsichtsmaßnahme ergriffen; sie hatten sich eigene, persönliche Wasservorräte zugelegt. Zumindest von Yasuri wußten sie, daß sie zahlreiche Amphoren in der Kutsche mitführte, die wir niederes Gefolge nicht betreten durften. Ineldar der Kaktu kannte diesen Trick natürlich und gab sich größte Mühe, das Wasser nach dem Gleichheitsprinzip auszuteilen. Meister Scatulo ging sofort mit seinem scharfen Jikaidasten-Verstand zu Werk und verkündete bald, daß das Wasser der Karawane bezahlt sei und für den Verbrauch durch alle zur Verfügung stehe. Was er, Meister Scatulo, noch zufällig in seiner eigenen Kutsche mitführe, sei ein Extra und gehe, beim Swod-Gambit des Meisters, niemand anders etwas an.

  


  
    Diese Empfindungen teilten Lady Yasuri und die anderen bedeutsamen Leute der Karawane.

  


  
    Der arme alte Deb-Lu-Quienyin; obwohl er völlig ausgetrocknet aussah, schien er dringend Wasser zu brauchen, und ich hatte es mir angewöhnt, meine Ration mit ihm zu teilen. Ich kann nur immer wieder von Herzen froh sein, daß ich mit wenig Flüssigkeit auskomme – auch wenn mir eine endlose Folge von Teebechern am liebsten ist, und daß ich, wenn es zu Kämpfen kommt und Flüssigkeit knapp ist, mich irgendwie durchschlage.

  


  
    Wir hatten das Stadium hinter uns, in dem er mir versicherte, wie nett ich war und daß Leute, die einem Zauberer aus Loh halfen, gewöhnlich etwas haben wollten – und jetzt tranken wir das Wasser gemeinsam und unterhielten uns, solange unser Mund feucht war.

  


  
    »Ist dir schon aufgefallen, daß unser berühmter Meister Scatulo gewöhnlich in Jikaidabegriffen spricht?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Reine Angewohnheit. Er spielt den ganzen Tag. Er spielt gegen seinen Sklaven Bevon den Brukaj und gewinnt immer nur.«

  


  
    »Nun ja, er ist Jikaidast. Das sind Profis. Die müssen gewinnen, um ihr Geld zu verdienen.«

  


  
    »Stimmt. Aber achte mal auf Bevon. Er ist ein geschickter Spieler. Ich glaube, er macht absichtlich Fehler, um zu verlieren.«

  


  
    »Das würde Scatulo sofort merken!« rief ich.

  


  
    »Vielleicht. Aber vielleicht ist er auch schon zu sehr von sich überzeugt.«

  


  
    Es stimmte nicht ganz, daß Scatulo den ganzen Tag spielte. Sobald wir hielten, wurde das Brett hervorgeholt, wurden die Deldars aufgereiht; unterwegs studierte Scatulo die vielen Jikaidabücher, die er in seiner Kutsche mitführte.

  


  
    Mit Bevon dem Brukaj hatte ich ein freundschaftliches Gespräch angefangen und einiges über ihn erfahren. Seine innere Sanftmut schien mir zu dem widerborstigen, harten Äußeren seiner Rasse wenig zu passen. Er lief ohne Schwert herum, vertraute mir aber an, daß er mit einer Klinge umgehen konnte, und war als Sklave mit einem dicken Stock ausgerüstet, mit dem er seinen Meister im Notfall verteidigen sollte. Ich wußte, daß Scatulo in seiner Kutsche ein Schwert für Bevon bereitliegen hatte. Das meistgebrauchte Wort des Jikaidasten im Umgang mit seinem Sklaven war ›Grak!‹ Den ganzen Tag über hieß es ›Grak dies!‹ und ›Grak das!‹. Grak ist eine besonders unhöfliche Aufforderung, sich zu beeilen, ein Befehl, in dem die Drohung einer Strafe liegt, wenn man nicht spurt. Ein häßliches Wort.

  


  
    Eines Tages fragte ich Bevon: »Bist du Jikaidast, Bevon?«

  


  
    »Nein, Jak.« Er seufzte. »Wäre es nicht zu meiner Tragödie gekommen, hätte ich zu Hause einer werden können.« Traurig schaute er mich an. Nun ja, seine Geschichte war kurz und häßlich. Man hatte ihm einen Cowp vorgeworfen. Wie Sie wissen, ist ein Cowp ein besonders scheußlicher Mord, bei dem Sadismus und Entstellung des Opfers eine Rolle spielen. Viele Stimmen hatten sich gegen Bevon erhoben, und er war eingesperrt worden und hätte beinahe auch sein Leben gelassen. »Wäre ich schuldig gewesen, Jak, wäre ich wohl geblieben und hätte mich töten lassen. Aber da ich unschuldig war, floh ich.«

  


  
    »Ich begreife nicht, wie jemand auf den Gedanken kommt, du könntest einen Mord begehen, Bevon.«

  


  
    »Der Mann, der damals umkam, hatte sich einem Mädchen genähert, mit dem ich auf gutem Fuß stand. Ich weiß nichts Genaues; aber ich glaube, sie hat ihn umgebracht. Mich klagte man an. Ich floh also, um zu den Soldaten zu gehen, und endete als Sklave. Mir ist es eigentlich egal, denn meinem Herzen ist nicht nach Leben ...«

  


  
    »Bei Havil!« rief ich erzürnt. »Das genügt mir nicht! Du bist Sklave, schön. Warum fliehst du nicht, sobald wir Jikaida-Stadt erreicht haben?«

  


  
    »Ich fürchte, du weißt wenig über diesen Ort.«


    »Ich weiß nichts darüber.«

  


  
    »Dort wird Kazz-Jikaida gespielt.« ›Kazz‹ ist das kregische Wort für Blut.

  


  
    Das erklärte mir manches – unter anderem Prinz Meftos stolzen Spitznamen Mefto der Kazzur. Auch er reiste nach Jikaida-Stadt zu den Spielen.

  


  
    Der prachtvoll herausgeputzte Prinz drehte sich abseits des Lagerplatzes mit seinem Swarth im Kreis. Ich schaute ihm einen Augenblick lang zu, wurde der Spielerei dann überdrüssig und wandte mich wieder dem Gespräch zu. Wo immer Bevon sich vom Jikaidabrett seines Meisters davonstehlen konnte, fand er sich zu Gesprächen bei mir ein und setzte sich abends auch ans Feuer zu Deb-Lu-Quienyin und mir. Der Zauberer aus Loh behandelte den Brukaj nicht wie seinen eigenen Sklaven, sondern eher wie einen angehenden Jikaidasten, der ein wenig Pech gehabt hatte.

  


  
    Oft gesellte sich auch Pompino zu uns, und ich will eingestehen, daß wir nicht nur Jikaida spielten, sondern auch Jikalla und das Spiel der Monde. Zu letzterem braucht man sich geistig kaum anzustrengen, doch macht es vielen Leuten Spaß, die aus irgendeinem Grund mit Jikaida oder den anderen anspruchsvollen Spielen nicht zurechtkommen.

  


  
    So näherten wir uns dem Wasserloch, ohne daß die Drikinger sich blicken ließen, und wir waren erhitzt und erschöpft, und ich begann mir vorzustellen, daß die verdammten Banditen uns am Wasser auflauern würden, uns spöttisch auffordernd, doch zum Wasser zu kommen, wo sie uns empfangen würden. Ineldar teilte meine Befürchtungen, denn er wachte noch verbissener über unsere Wasservorräte. Die Karawanenwächter hielten angestrengt die Augen offen.


    Während einer Rast in praller Sonne tranken wir kaum etwas, denn durch unseren Schweiß verloren wir die wertvolle Flüssigkeit sofort wieder. Am letzten Abend vor Erreichen des Wasserlochs nahmen wir unsere Rationen dankbar entgegen; die Sterne leuchteten am Himmel, und die Kochfeuer loderten grell. Was nun geschah, ereignete sich irgendwie zwangsläufig, als hätte ich schon viele Jahreszeiten darauf gewartet. Als es dann soweit war, vermochte ich meine Gefühle nicht sofort zu definieren.

  


  
    An unserem Feuer beendeten Lady Yasuri und Meister Scatulo ihre Mahlzeit und zogen sich in die Kutschen zurück, Bevon, Pompino, Quienyin und ich blieben sitzen, denn wir hatten uns ein wenig Wasser aufgehoben und wollten es unter uns aufteilen. Es war unser rechtmäßiger Besitz, eine von Ineldar dem Kaktu ausgegebene Ration. Sishi huschte kichernd aus dem Wagen ihrer Herrin, um sich zu uns zu setzen, denn sie hatte ein bißchen Sazz, mit dem sie das Wasser versüßen konnte. Wahrscheinlich hatte sie es Yasuri gestohlen, ein Vorgang, den ich gleichzeitig mißbilligte und begrüßte. Als Gegenleistung für das Sazz, das unser Wasser auffrischen und ihm einen angenehmen Geschmack geben würde, sollte Sishi mittrinken dürfen. Wir wollten das Sazz in fünf Portionen aufteilen.

  


  
    Vielleicht würden einige Schlucke auch für Ionno den Löffel übrigbleiben.

  


  
    Es fällt mir nicht leicht, die Ereignisse in die richtige Reihenfolge zu bringen. Die Zwillinge schoben sich gerade über den Horizont, im Sternenlicht und im Schein des Feuers hockten wir da wie Verschwörer. Das Klappern eines Fensterladens war zu hören, dann ertönte Meister Scatulos fordernde Stimme.

  


  
    »Grak, Bevon! Grak, du fauler, nichtsnutziger Rast! Bring mir Wasser – Pallans Hikdars Swod auf Pallans Hikdars Nummer sechs. Bratch! Du unnützer, ungeschickter Lumop, Grak!«

  


  
    Seufzend stand Bevon auf, eine massige, gebeugte Gestalt vor dem Sternenlicht. Quienyin murmelte, Scatulos Zug gefalle ihm nicht. Das Feuer schillerte im Widerschein auf einer näher kommenden Gestalt, die sich zwischen der Karawane und den Feuerstellen befand. Ich erkannte Prinz Mefto. Bevon nahm seinen Kelch und machte sich auf den Weg zu Scatulos Kutsche. Prinz Mefto, der seinen Swarth am Zügel führte, kam näher.

  


  
    Niemand hätte Bevon aufhalten können, niemand hätte ihm einreden können, daß die Wasserration ja ihm gehöre. Der Herr hatte sie gefordert, und Bevon war Sklave.

  


  
    Ein Bursche, der schon lange Sklave war und sich darauf verstand, dieses Leben zu ertragen, hätte das Sazz schnell heruntergekippt und dann gejammert, daß es kein Wasser gebe – und wenn er dann dafür ausgepeitscht wurde, wären damit gleich zwei Strafen erledigt: einmal dafür, daß er das Wasser getrunken hatte, und zum anderen dafür, daß er es seinem Herrn vorenthalten konnte. Bevon aber war sanftmütig und verstand sich nicht auf die tückische Art der Welt. Außerdem kann man durchaus vermuten, daß er wirklich der Ansicht war, sein Herr brauche das Sazz – o ja, durchaus. Wenn man die kommenden Ereignisse bedenkt, müssen ihn Gedanken dieser Art bewegt haben.

  


  
    Mefto trank aus einer Flasche. Er korkte sie zu, trat an die Flanke seines Swarth und steckte die Flasche fort. Dann tätschelte er dem Swarth den grünschuppigen Kopf. Sein Blick fiel auf Bevon.

  


  
    »Hai, Sklave! Kraitch-ambur (Donner), mein Swarth hat Durst! Gib mir das Wasser!«

  


  
    Bevon blieb stehen.

  


  
    Es wäre besser gewesen, er wäre in die Dunkelheit geflohen.

  


  
    Prinz Mefto runzelte die Stirn. In seinem prächtigen Gewand spiegelte sich unsere Feuerstatt. Seine untere rechte Hand schloß sich um einen Schwertgriff.

  


  
    »Sklave, das Wasser! Grak!«


    »Herr«, stammelte Bevon. »Es ist für meinen Herrn ...«

  


  
    »In eine herrelldrinische Hölle mit deinem Herrn! Ich sage es dir nicht noch einmal, Sklave! Das Wasser!«

  


  
    Bevon stand einfach nur da, einen verwirrten Ausdruck auf dem sturen Gesicht, die mächtigen Schultern hochgehoben; es sah so aus, als wolle er damit den Wasserkelch schützen. Scatulo begann erneut zu rufen, und Bevon zuckte zusammen, und Mefto griff zu, um sich das Wasser zu schnappen, und der Kelch fiel zu Boden, und das sazzversetzte Wasser versickerte im Schmutz.

  


  
    »Du Onker! Dummer Yetch!«

  


  
    Prinz Mefto war erzürnt. Er zog das Schwert und tätschelte mit einer anderen Hand liebevoll seinen Swarth. »Armer Kraitchambur! Es gibt kein Wasser für dich. Aber dafür soll der Sklave seine Strafe bekommen!«

  


  
    Mit diesen Worten begann Mefto der Kazzur, Bevon mit der Breitseite des Schwertes zu vertrimmen.

  


  
    Der Brukaj versuchte sich verzweifelt mit erhobenen Armen zu schützen, wurde aber dennoch zu Boden geschlagen. In sadistischer Freude hieb der Kildoi weiter auf ihn ein.

  


  
    Ich stand auf.

  


  
    Pompino erhob sich ebenfalls und legte mir eine Hand auf den Arm.


    »Nein, Jak, er wird sich daran stören, daß du dich einmischst.«


    »Wenn ich nur meine Zauberkräfte hätte«, sagte Quienyin seufzend und trank aus seinem Kelch.


    Sishi atmete keuchend und preßte die Hände vor die Brust. Ihr Gesicht schimmerte im Licht der Flammen.

  


  
    Bevon begann nun zu schreien, die ersten Schmerzensschreie, die über seine Lippen kamen. Das Schwert hob und senkte sich mit feucht-dumpfen Lauten. Bevon rollte hin und her, eine zusammengekauerte, bebende Masse, hilflos.

  


  
    »Nein, Jak!« Pompino zerrte mich am Arm.

  


  
    Ich schüttelte ihn ab und trat vor den mutigen Prinz Mefto den Kazzur hin.

  


  
    »Jak! Er wird dich töten!«

  


  
    Der Prinz unterbrach sein Tun und musterte mich über Bevons stöhnende Gestalt hinweg. Drohend senkte er die goldenen Augenbrauen. Seine obere rechte Hand schloß sich um den zweiten Schwertgriff.

  


  
    »Na, Rast?«


    »Prinz«, sagte ich, »du tust diesem Mann Unrecht an ...«

  


  
    Weiter kam ich nicht. Weiche Worte gehörten nicht zur Währung Mefto des Kazzur.

  


  
    Er sagte nur: »Yetch, du bist des Todes!«

  


  
    Und sprang über Bevon und stürzte sich mit zwei pfeifenden Schwertern auf mich. Beide Waffen waren Thraxter.

  


  
    Ich zog meinerseits die Klinge und parierte die ersten Hiebe. Dazu wich ich zurück, ging im Kreis und gewöhnte mich an den Gedanken, daß ich mich hier auf einen Kampf einlassen mußte. Diesen Burschen töten zu müssen, würde höchst unangenehme Folgen haben, denn er war ein Prinz und ich nur ein in Diensten stehender Paktun.

  


  
    Mir wollte in jenen ersten Momenten des Kampfes scheinen, als wagte ich ihn nicht niederzustrecken und müßte es daher darauf anlegen, ihn bewußtlos zu schlagen. Ich würde ihn angreifen müssen wie einen Djang, der die zusätzliche Komplikation seiner Schwanzhand ins Spiel bringt. Mit seinen vier Armen erinnerte er mich an einen Djang und an einen Kataki zugleich. Ich hatte schon gegen Djangs und Katakis gekämpft, und ein Djang vermag ... nun ja, viele Katakis zu erledigen.

  


  
    Dieser unangenehme Cramph war ein Kildoi.

  


  
    Ein neun Zoll langer Dolch zuckte in seiner Schwanzhand empor und raste funkelnd zwischen seinen Beinen hindurch auf mich zu.

  


  
    Mit schnellem Satz brachte ich mich in Sicherheit. Ich hackte den Schwanz nicht ab. Während der Kampf weiterging, redete ich mir ein, ich hätte den Schwanz nicht abgeschnitten, weil das nur zu neuem Ärger geführt hätte – weil ich ihn doch ohnmächtig schlagen müßte. Im weiteren Verlauf des Kampfes ging mir auf, daß er es nicht zugelassen hatte, daß ich ihm den Schwanz abhackte.

  


  
    Er war großartig.

  


  
    Wir fochten. Die Klingen zuckten und klirrten und kreischten aneinander entlang. O ja, er führte drei Klingen gegen meine eine, aber das war bei weitem nicht alles. Ich wußte Bescheid, und er erkannte es nach einer Weile auch.

  


  
    Er trat einen Schritt zurück. Er lächelte erfreut.

  


  
    »Wer du auch sein magst, Paktun, ich bin noch nie einem besseren Schwertkämpfer begegnet. Aber ich glaube, jetzt sind deine Tage gezählt.«

  


  
    Der beste Schwertkämpfer in der Welt, so hatte Sishi ihn genannt.

  


  
    Ich wußte nicht, ob er das war. Doch wußte ich, daß ich hier endlich einen Gegner gefunden hatte, der mir standhalten konnte.
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    Jedem Schwertkämpfer muß bewußt sein, daß er eines Tages auf einen ihm überlegenen Gegner stoßen kann, daß dieser Kampf dann sein letzter ist.

  


  
    Oft liest man von einem unbesiegbaren Helden, der anderen Kämpfern so ungemein überlegen ist, daß er förmlich mit ihnen spielen kann und daß der Ausgang des Kampfes praktisch von vornherein feststeht. Wie Sie wissen, bin ich in jeden Kampf mit dem Bewußtsein gegangen, daß ich diesmal meinen Meister finden könnte. Gewiß, ich habe so manchen Gegner niedergemacht. Man weiß ja, wie sprichwörtliche Helden so etwas anfangen. Doch hier, unter den leuchtenden Sternen Kregens, im Licht der aufsteigenden Monde und rötlicher Feuerstellen rings um die lagernde Karawane, hier wurde mir keine sanfte Lektion zuteil, hier wurde ich sadistisch gequält, mit der Absicht, mir schließlich den Garaus zu machen.

  


  
    Mit konvulsivischer Bewegung vermochte ich meinen Dolch zu ziehen und in den Kampf einzuführen. Damit stand es zwei Klingen gegen drei. Der Kildoi aber war ein meisterlicher Klingenkämpfer. Die Schwerter zeichneten täuschende Muster aus Stahl in die Luft. Er kannte jeden Trick, mit dem ich mir Luft zu schaffen versuchte. Zugleich zeigte er mir drei oder vier Finessen, die mir bisher noch nicht begegnet waren und denen ich nur mit verzweifelter Anstrengung zu entrinnen vermochte – und selbst da hatte ich noch das Gefühl, daß er mich gewähren ließ, damit der Spaß dieses Kampfes nicht zu schnell vorüber sei. Lernt ein Schwertkämpfer einen Trick kennen, muß er ihn auch beherrschen – sonst lebt er nicht mehr lange.

  


  
    Ich lernte dazu.

  


  
    Aber zugleich ging mir auf, daß Mefto mehr wußte als ich. Und die ganze Zeit hingen seine beiden linken Arme hübsch ruhig herab. Wenn er wollte, konnte er zwei weitere Schwerter ziehen.

  


  
    Nun ja, um die Geschichte noch unbalancierter aussehen zu lassen, brachte er nach einer gewissen Zeit mit der oberen linken Hand ein weiteres Kurzschwert ins Spiel und bedrängte mich nun ernsthaft. Ich wußte längst, daß ich um mein Leben kämpfte, und hatte jeden Gedanken daran, ihn womöglich nur ohnmächtig zu schlagen, längst aufgegeben. Ich nahm mich zusammen und wehrte mich, und die Schwerter klirrten und scharrten gegeneinander, und dann zog seine untere linke Faust einen langen Dolch – ich sah darin die Bestätigung einer Tatsache und mein Todesurteil. Er kämpfte nun mit fünf Waffen gegen meine beiden Klingen – und das Lächeln auf dem hübschen Gesicht mit dem wehenden goldenen Bart wirkte etwas verkrampft.

  


  
    Könnte Korero so kämpfen? fragte ich mich.

  


  
    Die Frage würde er mir beantworten müssen, wenn ich nach Vallia zurückkehrte.

  


  
    Aber ich würde ja gar nicht nach Vallia zurückkehren können ... nicht wenn es nach dem Willen dieses Prinzen Mefto des Kazzur ging.

  


  
    Wie ich es schon bei mehreren Kriegern erlebt hatte, sprach er während des Kampfes.

  


  
    »Du bist gut, Paktun, sehr gut. Ich würde zu gern mit dir über deine Siege, deine Lehrer plaudern. Aber ich bin ein Prinz und dulde dein Verhalten nicht.«

  


  
    Er verwundete mich an der linken Schulter, und ich wirbelte zur Seite und wagte dann einen gefährlichen Angriff, um ihn meinerseits an der linken Schulter zu treffen. Ich sah das Blut dort fließen, ein dunkler Streifen im Licht. Wir trugen beide keine Rüstung, sondern eine leichte Tunika. Sein Gesicht verkrampfte sich bösartig.

  


  
    »Du glaubst, du kannst mich bedrängen, du Rast? Mich, Mefto den Kazzur, der so manchen Gegner niederstrecken mußte, um seinen prinzlichen Status zu erlangen? Dummkopf!«

  


  
    Nun ja, das war ich in der Tat. Ein Dummkopf.

  


  
    Wieder traf ich ihn mit einem abrutschenden Hieb über das Gesicht und trennte ihm ein Stück seines Bartes ab.

  


  
    Mehr Treffer landete ich nicht.

  


  
    Gleich darauf ritzte er mich zum zweitenmal an, und ich unterlief zwei seiner Klingen, und eine dritte und vierte verwundeten mich an der rechten Flanke.

  


  
    Er begann an der Übung Spaß zu haben.

  


  
    Der Schnitt im Gesicht behagte ihm ganz und gar nicht. Ich hoffte, er würde eine häßliche Narbe davontragen, der Rast!

  


  
    Jeder Schwertkämpfer hat seine kleinen Schwächen. Er hatte mich fest im Griff. Doch während wir kämpften und ich mich auf den alten Trick besann, ihn Stück für Stück an Armen und Beinen zu verwunden, weil ich keine Chance hatte, ihn mit einem direkteren Stoß auszuschalten, begann ich zu ahnen, welche Techniken und Manöver er bevorzugte. Leider hatte er nicht nur fünf Klingen und eine geradezu perfekte Technik – er war darüber hinaus ein erstklassiger Kämpfer. Allerdings erwies er sich als nicht ganz so schnell wie ich, sonst hätte ich wohl schon längst tot am Boden gelegen.

  


  
    So begann ich mir einen letzten verzweifelten Trick auszudenken, der alle Regeln mißachtete und der mich zum Erfolg oder in den Tod führen würde. Ehrlich gesagt, hatte ich kaum noch Hoffnung, mit dem Leben davonzukommen. Als ich mit dem Manöver begann, rechnete ich damit, daß er meine Absichten sofort erahnen und durchkreuzen würde. Doch eine verzweifelte Situation erfordert verzweifelte Hilfsmittel. Ich blutete schon ziemlich stark, doch waren die Wunden bisher nur oberflächlich; offenkundig spielte er nur mit mir.

  


  
    Und sein Mundwerk stand nicht still.

  


  
    »Dieser Kampf macht mir Spaß, Paktun! Bei der Klinge Kurins! Du bist wahrlich ein meisterlicher Schwertkämpfer!«

  


  
    Da mochte er recht haben ... doch gleich würde ich ein toter meisterlicher Schwertkämpfer sein ...

  


  
    Er begann einen heftigen Überraschungsangriff, mit dem er offenbar beabsichtigte, mir das linke Ohr abzuschneiden. Ich wehrte die scharfen Klingen im letzten Moment ab und wich zurück und hörte schwaches Geschrei. Sishi und Pompino waren offenbar gebannt von diesem Schauspiel.

  


  
    Es wurde Zeit, alles auf eine Karte zu setzen ... ich brachte mich in Position, und in diesem Augenblick bohrte sich fauchend ein Pfeil in Meftos rechte Schulter zwischen den raffiniert angeordneten Doppelgelenken.

  


  
    Er schrie auf.

  


  
    Er torkelte kreischend rückwärts und ließ alle seine Waffen fallen.

  


  
    Ein zweiter Pfeil sirrte an meinem Kopf vorbei und bohrte sich mit dumpfem Laut in das bemalte Holz von Scatulos Kutsche. Instinktiv ließ ich mich zu Boden fallen und rollte unter die Kutsche.

  


  
    O ja.

  


  
    Die Drikinger hatten uns gewähren lassen, und jetzt stürmten sie heran, um uns fertigzumachen und auszuplündern.

  


  
    Vom logischen Standpunkt aus hatten sie sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht. Wir rasteten, wir waren knapp an Wasser, wir waren müde und angespannt, und bis auf die Wächter hätten wir eigentlich alle schlafen müssen – und die armen Teufel lagen bestimmt mit durchschnittener Kehle irgendwo in der Dunkelheit. Der Kampf hatte die Banditen zögern lassen, bis dann irgendein Hitzkopf auf uns schoß und den Alarm auslöste.

  


  
    Die Drikinger hatten Probleme mit mir, das kann ich Ihnen sagen.

  


  
    Ich will aber ehrlich sein – der zweite Pfeil hätte mich getroffen, wenn ich mich nicht instinktiv bewegt hätte, als ich Mefto niedersinken sah. Reaktionsschnelligkeit – das war der einzige Vorteil, den ich bei meinem Kampf gegen Mefto gehabt hatte, und diese Schnelligkeit rettete mir schließlich das Leben.

  


  
    Die Karawane erwachte, Paktuns stürmten vor, Bevon holte sich sein Schwert aus Meister Scatulos Kutsche – und dann kämpften wir.


    Es war ein wilder, unangenehmer, blutiger Kampf, doch endlich gelang es uns, die Drikinger zu vertreiben. Erschöpft sanken wir zu Boden.

  


  
    Solche Scharmützel hatten mir als Herrscher von Vallia gefehlt ... wie wenig hatten doch die geordneten, geplanten Manöver der Phalanx mit solchen forschen kleinen Umtrieben zu tun!

  


  
    Doch in beiden war der Tod in gleichem Maße zu Gast.

  


  
    Am nächsten Morgen begruben wir unsere Opfer oder verbrannten jene, deren Glaube ein Eingehen zu den Eisgletschern Sicces erforderte. Zum Wohle der Ibs der Verstorbenen wurden die verschiedensten Götter angerufen. Was die Drikinger betraf, so fanden wir nur drei Tote in der Nähe der Wagenräder, und begruben sie ebenfalls. Es handelte sich um hagere, zähe Apims mit ledrig wirkender Haut und purpurn gefärbten Haarschöpfen, bekleidet mit Rüstungsteilen, die sie sich zusammengeraubt hatten. Die anderen toten Banditen waren von ihren Kameraden mitgenommen worden.

  


  
    Ächzend setzte sich die Karawane schließlich wieder in Bewegung, erreichte ohne weitere Zwischenfälle die Wasserstelle und rollte von dort durch das Ödland zum Ziel.

  


  
    Die Landschaft verflachte und zeigte sich, nachdem wir den Fluß der Purpurnen Binsen überquert hatten, grün und fruchtbar. Jenseits der Furt wartete ein Fort, und wir wurden von Aidrin-Kriegern den Rest des Weges geleitet. Man begrüßte uns scherzhaft, lachte über unsere Probleme, erzählte uns vom Schicksal früherer Karawanen, die nicht so viel Glück gehabt hatten. So mancher Wagenzug war von Songaslad, der Stadt der Diebe, aufgebrochen und hatte den Fluß der Purpurnen Binsen nicht erreicht. Weißgelbe Knochen, die hier und dort in den Ödgebieten zu finden waren, kennzeichneten die Stellen, an denen ihr Schicksal sie ereilt hatte.

  


  
    Von dem Fort wurde Prinz Mefto im Eilmarsch nach Jikaida-Stadt gebracht; seine Männer begleiteten ihn. Er trennte sich von der Karawane. Er hatte kein Wort mehr mit mir gewechselt und war angeblich schwer verwundet; ich vermutete, daß eine Verwundung des komplizierten Doppelgelenks viel schlimmer war als eine entsprechende Wunde für einen Zweihänder. Ich hielt die Augen offen, um nicht von einer Racheaktion überrascht zu werden, doch nichts geschah. Welcher Ehrenkodex in unserer Situation gelten mochte, wußte ich nicht. Doch hatte ich das starke – und unangenehme – Gefühl, daß ich nicht zum letztenmal mit Prinz Mefto dem Kazzur zu tun gehabt hatte.

  


  
    Wenn ich meine Reaktionen auf diesen Kampf nicht im einzelnen schildere, so verstehen Sie sicher den Grund. Ich hatte einen Schock erlitten – doch hatte ich zugleich auch dazugelernt. Ich würde künftig anders an Kämpfe herangehen; doch glaubte ich Dray Prescot gut genug zu kennen, um zu wissen, was er tun würde, wenn es wieder einmal so weit war. Man ist, wie man ist, und muß, wie der Skorpion, seiner Natur folgen.

  


  
    Deb-Lu-Quienyin, der Zauberer aus Loh, war außer sich vor Freude, sicher am Ziel zu sein.

  


  
    »Ich werde sofort San Orien aufsuchen. Er, das hoffe ich, das fühle ich, wird mich heilen können – wird mir meine Zauberkräfte zurückgeben.«

  


  
    Ehe ich ihm Remberee sagte, brachte ich noch die Sprache auf ein Thema, das mir lange auf der Seele gelegen hatte. »Ich bin sicher, er wird für dich tun, was er kann, San. Sag mir eins. Kennst du einen Zauberer aus Loh mit Namen Phu-Si-Yantong?«

  


  
    »Der gute San Yantong! Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört.«

  


  
    Aha ...

  


  
    Wie Zauberer aus Loh miteinander Kontakt hielten, das war nichts für gewöhnliche Menschen. Trotzdem plauderte der alte Deb-Lu-Quienyin frohgemut über Yantong, den größten Bösewicht, der frei auf der Welt herumlief, und ich fragte mich, ob es möglicherweise zwei Zauberer aus Loh gleichen Namens gab. Doch Quienyin verneinte das entschieden. Er hatte seit vielen Jahreszeiten nichts mehr von Yantong gehört, und beim letzten Kontakt war Yantong gerade damit beschäftigt gewesen, sich in Loh eine Praxis aufzubauen. »Natürlich hatte ich schon immer das Gefühl, er sei zu Höherem berufen. Obwohl er Schwierigkeiten hatte, umgab ihn bereits eine Aura des Besonderen. Ich hoffe, er hat seine Ziele erreicht.«

  


  
    Sinnlos, mich deswegen mit dem alten Mann zu streiten, doch brachte mir das Gespräch einige nützliche Anhaltspunkte. Quienyin wollte sich nicht darüber auslassen, was für ›Schwierigkeiten‹ Yantong gehabt hatte, und ließ sich auch nicht aushorchen – und ich fragte mich, ob Phu-Si-Yantong wirklich der Krüppel war, als der er sich ausgegeben hatte und ob das seine Schwierigkeit gewesen sei.

  


  
    Wir schauten Meister Scatulos Kutsche nach, die zu einer vornehmen Schenke abfuhr, in der der Jikaidast wohnen wollte, bis er – wie Bevon sich ausdrückte – ›sich seinen Ruf erworben‹ hatte.

  


  
    LionardDen, Jikaida-Stadt, stand im Bann einer einzigen Sache – des Jikaidaspiels. Dieses Spiel verzehrte die Menschen. Natürlich lebte man auch von dem Spiel, und zwar sehr gut. Das umgebende Land Aidrin war überdies mit weltlichen Gütern reichlich gesegnet, die Felder und Bergwerke und Flüsse brachten gute Ernten. Von überall her strömten Leute in die Stadt, um Kazz-Jikaida zu spielen. Man konnte Riesenvermögen verdienen. Und einen weltweiten Ruf.

  


  
    Pompino, der ebenfalls dem Zauberer aus Loh Remberee gesagt hatte, sagte zu mir: »Ich möchte hier nicht allzu lange bleiben. Vielleicht kommen wir aber so schnell nicht wieder weg.«

  


  
    Quienyin nickte. »Die beste Gelegenheit kommt wohl, wenn eine Karawane durch das Ödland zurückfährt. Es wäre selbstmörderisch, den Weg allein oder mit einer kleinen Gruppe zu wagen. Und das Land im Westen jenseits der Seen ist schrecklich – so hört man wenigstens von Leuten, die Bescheid wissen, Leemjägern und dergleichen.«

  


  
    »Hättest du Lust auf die Leemjagd, Pompino?« fragte ich.


    Quienyin lachte, und mein Kregoinye-Kollege verzog das Gesicht. »Bei Horato dem Potenten, Jak – nein!«

  


  
    »Du könntest dich bei den Spielen verdingen.«


    »Wie das, San?«

  


  
    »Nun ja, es herrscht stets Bedarf an kräftigen Kämpfern. Mir persönlich liegt das Kazz-Jikaida nicht. Aber bei vielen ist es beliebt.«


    »Zunächst muß ich wohl ein bißchen mehr darüber herausfinden«, sagte Pompino zu mir, und ich nickte. Meine Wunden schmerzten noch ein wenig.

  


  
    Jikaida-Stadt war eine wunderschöne Stadt, durchzogen von weiten Kyros und breiten Prachtstraßen und hübschen Häusern mit Säulenvorbauten, die vor der Sonne schützten, und mit dicken Mauern gegen die Kälte. Wegen der nahegelegenen Seen war das Klima hier in der Mitte des Kontinents nicht allzu extrem. In allen Dekorationen und Schmuckformen war das Karo zu finden, und zwar so überreichlich, daß man bald davon genug haben konnte. Selbst die Mäntel der Soldaten waren schwarzweiß kariert.

  


  
    Quienyin schüttelte den Kopf. »Wenn du dich als Krieger ausgibst, wird es zu deinen Pflichten gehören, bei den Spielen mitzumachen. Das gilt als Voraussetzung.«


    »Ich habe nicht die geringste Lust, Soldat zu sein«, sagte Pompino. Und tatsächlich saßen wir beiden Kregoinye hier fest.

  


  
    Und keine Spur von dem rotgoldenen Raubvogel, der spöttisch krächzend und arrogant über uns kreiste.

  


  
    Lady Yasuri zahlte uns aus und war sogar so anständig, uns für unsere Dienste zu danken. Doch waren wir nun wieder ohne Anstellung und wußten nicht, wie es weitergehen sollte. Ich sagte zu Pompino: »Ich bin dafür, durch das Ödland zurückzureisen. Ich habe etwas zu erledigen, das keinen Aufschub duldet.«

  


  
    »Nichts kann wichtiger sein als die Aufträge der Everoinye«, sagte er nachdrücklich.


    Dagegen war nichts zu sagen. Trotzdem hatte ich in vollem Ernst gesprochen.


    »Wenn wir zwei Fluttrells kaufen oder stehlen könnten ...«


    »Die sind hier kostbarer als Gold. Wie viele hast du überhaupt seit unserer Ankunft schon gesehen?«

  


  
    »Keinen.« Es gab Volroks und andere fliegende Männer in der Stadt, doch Luftkavallerie hatten wir noch nicht bemerkt. Irgendwo gab es sicher eine entsprechende Einheit. Ich nahm mir vor, einen Sattelvogel in meinen Besitz zu bringen; doch bis es soweit war, mußten wir uns eine Beschäftigung suchen. Erwartungsgemäß lockten uns die Spiele an.

  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte ich, als wir unsere Gürtel hochzogen und uns auf die Suche nach einer geeigneten Taverne machten. »Irgendwann wird Ineldar der Kaktu eine Karawane durchs Ödland zurückführen. Da brauchen wir uns bei ihm nur als Karawanenwächter zu verdingen.«
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    Ehe wir die Taverne besuchen konnten, mußten Pompino und ich etwas tun, das für jeden guten Kreger zur Pflicht gehört. Wir hatten zwar die Hemden und Hosen behalten, die uns Lady Yasuri überlassen hatte, doch ansonsten hatten wir alles zurückgegeben. Wir spürten die in Stoff eingewickelten goldenen Deldys, die wir unter unsere Gürtel gestopft hatten. Unser erster Besuch galt einem Waffenmacher.

  


  
    Rapier und Main-Gauche, wie sie in Vallia und Zenicce benutzt wurden, waren noch nicht so weit südlich nach Havilfar vorgedrungen. So suchten wir uns ordentliche Thraxter aus und bewegten pfeifend die Klingen in dem kaum erleuchteten Laden mit den Gestellen voller Waffen und Rüstungen. Der Inhaber war ein Fristle, der sich über seine Schnurrbarthaare strich, während wir seine Waren begutachteten.

  


  
    »In Jikaida-Stadt werdet ihr nichts Besseres finden, Doms. Der Freundliche Fodo – das bin ich – kann euch für die beste Karawane mit einem Arsenal versorgen.«


    »Wir brauchen nur Schwert und Dolch«, sagte ich freundlich. »Und wohl auch eine Schuppenpanzerjacke?« fügte ich hinzu und schaute Pompino fragend an.

  


  
    »Ich hätte diesen schönen Kax anzubieten«, sagte der Freundliche Fodo und polierte hastig über Brust- und Rückenteil. Ein eisernes Gebilde, an den Rändern verziert. Wir lehnten ab, ohne uns nach dem Preis zu erkundigen. Unser Sold mußte reichen, bis wir neue Anstellung gefunden hatten.

  


  
    Pompino wählte schließlich eine Panzerjacke und einen Thraxter, in dem ein Muster aus neun miteinander verwobenen Gestalten eingehämmert war.


    »Du hast Glück, Dom«, sagte der Freundliche Fodo. »Eine hochklassige Waffe. Stammt von einem Chulik, der hier an Fieber starb.«

  


  
    Eine genaue Untersuchung des Thraxters, den ich schließlich wegen seiner guten Balance erwählte, offenbarte ein winziges eingehämmertes Zeichen im Umriß des Brudsterns, eines Blütensymbols, von dessen Macht nur geflüstert wird. Ich nickte amüsiert und bezahlte den geforderten Preis.

  


  
    Nachdem sich Pompino feste Stiefel gekauft hatte, erwarb ich weichere Halbstiefel. Als alter Seemann hätte ich auch barfuß gehen können.

  


  
    Nachdem wir noch einige weitere Einkäufe getätigt hatten, steckten wir unsere neue Habe in eine Ledertasche und begaben uns zu der Taverne, um die nächstwichtige Pflicht eines guten Kregers nicht zu vernachlässigen.

  


  
    O ja, Beng Dikkane, der Schutzheilige aller Biertrinker Paz', schaute wohlgefällig auf Jikaida-Stadt herab.

  


  
    Wir durften nun eine ganze unbekannte Stadt samt ihren Einwohnern kennenlernen – eine sehr angenehme Situation, und nach den Anstrengungen der Reise machten sich Pompino und ich ziemlich ungezwungen daran, den Staub aus unseren Kehlen zu spülen und zu besichtigen, was es zu sehen gab, und uns allgemein ein wenig zu entspannen. Die Wunden, die ich erlitten hatte, waren zwar oberflächlich, juckten aber noch immer, und ich fühlte mich wie zerschlagen. Pompinos schlaues Gesicht zuckte, als er sagte, daß Mefto der Kazzur vielleicht vergiftete Klingen benutzt hatte. So etwas gab es auf Kregen aber sehr selten.

  


  
    Ernsthaft sagte ich: »Mefto brauchte nicht zu solchen Tricks zu greifen. Er ist einfach der beste Schwertkämpfer, dem ich je begegnet bin.« Ich trank ausgiebig, obwohl wir inzwischen beim zweiten Kelch angelangt waren und das Bierhaus sich mit vormittäglicher Kundschaft füllte. »Trotzdem ist er ein Rast, was ich irgendwie bedauerlich finde. Seine Geschicklichkeit im Kampf hat ihn nicht gelehrt, bescheiden zu sein.«

  


  
    »Diesen Yetch müßte man sofort ...«

  


  
    »Und ob. Er ist der beste Schwertkämpfer. Aber nicht der größte.«

  


  
    »Und doch frage ich mich, Jak, könnte ich bescheiden sein, wenn ich sein Talent mit der Waffe hätte?« Pompino dachte darüber nach. »Ich glaube nicht.«

  


  
    »Wärst du von den Göttern als Träger einer solchen Gabe auserwählt worden, wie es zweifellos auf Mefto zutrifft, wärst du deswegen arrogant? Oder empfändest du Ehrfurcht – und auch ein wenig Angst?«

  


  
    Pompino starrte mich über den Zinnrand seines Bierkelches hinweg an.

  


  
    »Jak – wir sind Gregoinye. Wir tragen das Zeichen!«


    »Bei Havil!« rief ich und lehnte mich verblüfft zurück.

  


  
    Nach einer Weile, in der eine Sylvie an unseren Tisch kam, um nachzufüllen, und Pompino einige Kupfermünzen auf den Tisch warf, sagte ich: »Trotzdem ist es nicht dasselbe – wenn du verstehst, was ich meine. Meftos Talent und unsere Aufgabe – das läßt sich nicht miteinander vergleichen.«

  


  
    Pompino starrte hinter der Sylvie her und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es überrascht mich, daß sich ein solcher Laden eine Sylvie leisten kann, selbst als Sklavin. Diese Mädchen ... lenken doch nur ab.«

  


  
    Damit hatte er recht.

  


  
    »Ich finde«, fuhr er fort, »wir sollten Ineldar den Kaktu aufsuchen und dafür sorgen, daß er uns für die Rückreise einstellt. Wir müssen wissen, wann er aufbricht.«


    Ich schaute mich um und senkte die Stimme. »Ich habe so langsam das Gefühl, wir werden in dieser Stadt keinen Fluttrell oder Mirvol zum Stehlen finden.«

  


  
    »Stimmt. Aber zuerst noch eine Runde, Jak.«

  


  
    Als wir aufbrachen, um uns die Stadt anzuschauen, war Pompino ziemlich angeheitert. Es dauerte nicht lange, bis wir feststellten, daß Jikaida-Stadt sich eigentlich in zwei Städte teilte. Zwillingsstädte unter den Zwillingssonnen florieren überall auf Kregen. Die ausgedehnte Senke zwischen niedrigen Hügeln ließ die doppelte Stadt in Form einer Acht erscheinen. Zwischen ihnen erhoben sich Bauwerke von enormer Ausdehnung, die die Spiele beherbergten. Wir schlenderten durch das Sonnenlicht und genossen die Sehenswürdigkeiten, und Pompino begann immer wieder Liedfetzen zu singen, teils für sich, teils für entgegenkommende Passanten, die ihm auffielen. Mir kam sein Verhalten seltsam vor, doch tat ich nicht, als ob ich nicht dazugehörte. Schließlich war er mein Gefährte.

  


  
    Viele breite Prachtstraßen führten sternförmig von der zentralen Masse des Jikaidaderen fort, und aus den Bauten sprach der Architekrurgeschmack vieler Nationen und Rassen. An einer Straße bemerkten wir ein flaches Gebäude, über dessen Tor sich ein Banner sanft im Wind bewegte. NATH EN SCREETZIM stand darauf.

  


  
    Darunter stand in kaum weniger auffälligen Lettern der Satz: ›Führende Jikaidasten zählen zu unseren Kunden.‹

  


  
    Blinzelnd betrachtete Pompino das Schild. »Bist du ein führender Jikaidast, Jak? Ich kann meine Deldars aufreihen – und den ersten Drin erreichen. Danach aber ...« Er verbeugte sich schwungvoll vor zwei vorbeikommenden Matronen, die ihn beäugten, als hätte sich der havilfarische Erdboden aufgetan und seine Bewohner ausgespien. »Danach, nun ja, Dom – danach ist alles sehr verwirrend.«

  


  
    »Bleib bei Jikalla.«

  


  
    »Nein, nein. Ich liebe das Spiel der Monde. Da entscheiden die Würfel.«

  


  
    Aus irgendeinem verrückten Grund fühlte ich mich bemüßigt, das Spiel der Monde zu verteidigen. »Geschickt mußt du aber trotzdem sein, Pompino, das kannst du nicht bestreiten.«

  


  
    Er torkelte drei Schritte nach Backbord, lächelte und schwankte dieselbe Strecke nach Steuerbord.

  


  
    »Bestreiten? Ich liebe dieses Spiel!«

  


  
    »Benimm dich, sonst hat man dich reingeholt und dir ein Schwert in die Hand gedrückt, ehe du Horato den Potenten anrufen kannst.«

  


  
    Feierlich nickte er, sein Gesicht wirkte seltsam starr, sein Mund öffnete sich langsam und schloß sich knallend, nur um gleich wieder aufzuklaffen. Ich umfaßte seinen Arm und zog ihn vom Anwesen Naths des Schwertkämpfers fort.

  


  
    Nath war nicht der einzige, der die Künste und Disziplinen des Kämpfens lehrte. Nach meinem Zusammenstoß mit Mefto stellte ich mir ernsthaft die Frage – und das nicht nur theoretisch –, ob es nicht tatsächlich etwas nützen könnte, wenn ich einen Auffrischungskurs belegte. Eine Tatsache schien mir klar zu sein, soweit ich Meftos Lebensweg hatte ergründen können: Als Kildoi besaß er beim Kämpfen von Natur aus große Vorteile. Er hatte seine Heimat Balintol vor vielen Jahreszeiten verlassen und sich als Söldner durch die Länder der Morgendämmerung gekämpft und geprahlt, wobei er bald über Paktun und Hyr-Paktun in das Privileg hineingewachsen war, am Hals die goldene Pakzhan zu tragen. In den blutigen Wirren der Revolution hatte er das Kommando über eine Horde Fast-Masichieri geführt und mit ihrer Hilfe den alten Prinzen von Shanodrin gestürzt und Land, Titel, Reichtum und Macht an sich gerissen. Es hatte nicht lange gedauert, da war er auch rechtmäßig anerkannt worden. Nach den kregischen Gesetzen war er Prinz von Shanodrin. Die Revolution allein hätte dem Gesetz nach nicht genügt, ihm diese Rechte einzuräumen. Es gehörte auch das Bokkertu dazu. Danach wurde Mefto der Kazzur Prinz Mefto und konnte rechtmäßig den Namen A'Shanofero führen.

  


  
    Ich kannte den Mann noch kaum, wunderte mich aber, daß er sich mit einem Prinzentitel zufriedengegeben und kein Königreich erwählt hatte. Aber wahrscheinlich hatte er sein nächstes Opfer längst im gierigen Blick.

  


  
    Wenn man es völlig leidenschaftslos betrachtete, hatte Mefto der Kazzur genau dasselbe getan wie ich.

  


  
    Trotzdem schickte mir der Gedanke, daß Mefto den Herrscher von Vallia in die Tasche steckte, einen kalten Schauder über den Rücken.

  


  
    »Bist du krank, Jak?«


    »Nicht so sehr wie du, alter Trinker.«

  


  
    »Komme nicht oft genug von der Frau los, das ist mein Problem.«


    »Dann möge der Grüne Havilfar auf uns herablächeln und uns die Everoinye eine neue Aufgabe übertragen.«


    »Darauf ein kräftiges Amen, beim Schmerbauch Beng Dikkanes!«

  


  
    Die Zwillingssonnen Scorpios, die rote und die grüne, heißen in Havilfar nicht Zim und Genodras, sondern Far und Havil. Auf Kregen sind Jikaidabretter normalerweise blau und gelb oder weiß und schwarz kariert. Allerdings gibt es Orte, in denen auch das Rot und das Grün benutzt werden, doch Jikaida-Stadt gehörte meines Wissens nicht dazu.

  


  
    Als wir uns dem eindrucksvollen Bauwerk des Jikaidaderens näherten, begann uns die wahre Höhe der Mauern klarzuwerden: Der Palast war riesig und vermochte zahlreiche Kazz-Jikaida-Spielfelder aufzunehmen. Vor uns erstreckte sich ein Gewirr von Innengebäuden, ein ausgedehnter Komplex, der wohl eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Jikhorkdun rings um die Amphitheater und Arenen von Hamal und Hyrklana und anderen Orten besaß. Wir schlenderten weiter, und Pompino stimmte ein charmantes, wenn auch törichtes kleines Lied über einen Pandahemer an, der die Frau eines Bäckers küßte und weißbestäubt weiterging, um die Frau eines Schornsteinfegers zu besuchen, die ihn rußig entließ. Das Lied hieß ›Schwarz ist weiß, und weiß ist schwarz‹, und ich werde es hier nicht vorsingen.

  


  
    Der Stadtteil von Jikaida-Stadt, durch den wir torkelten, war vorwiegend in Gelb gehalten. Die andere Stadt nahm für sich die blaue Farbe in Anspruch. Die Städte besaßen auch Namen, lange, prahlerische Bezeichnungen; die Bevölkerung sprach gewöhnlich nur von der Gelben oder der Blauen Stadt. Mehrmals mußte ich an mich halten, um in Pompinos Gesang nicht einzufallen. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis die von den Neun Gardisten beschäftigten Wächter uns verhaften würden.


    Jede Stadt wurde von einer eigenen Gruppe Maskierter Neun regiert; es gab hier keine Könige oder Königinnen. Allerdings existierte eine Oberschicht, und diese Aristokratie stellte die Gardisten der Maskierten Neun. Das System war demokratisch, allerdings nur innerhalb des Kreises der Adligen und ihrer Familien; in diesem Bereich wurde über Ämter abgestimmt und nicht darum gekämpft. Allein das Jikaida beanspruchte das Feuer des Blutes, so hieß es.

  


  
    Da in geheimer Wahl gewählt wurde, blieben die erfolgreichen Kandidaten anonym und wurden von ihresgleichen nur unter Maske ins Amt eingeführt. Das System hatte bisher erfolgreich verhindern können, daß sich Unruhen zu Revolutionen auswuchsen. Armee und Garde führten die Befehle der Maskierten Neun Gardisten aus und setzten ihre Verfügungen durch. Wir hatten von Strafen für Ungehorsam munkeln hören, die einem erfahrenen Paktun Alpträume verursachen konnten. Alles war Gleichgewicht, Macht gegen Macht, und vor allem herrschten die Jikaida-Spiele in der Zwillingsstadt Jikaida-Stadt.

  


  
    Es würde nicht der Wahrheit dienen, zu behaupten, daß die Bürger der Blauen und der Gelben Stadt einander haßten. Sie waren Rivalen, zuweilen auf Leben und Tod; doch tobte sich diese Feindseligkeit ausschließlich auf den Jikaida-Feldern aus. Gelb gegen Blau. Blau gegen Gelb. Die Loyalität gegenüber der jeweiligen Stadtfarbe war intensiv. Man war mit vollem Herzen dabei. Die Gruppen, die sich von dieser Rivalität ausschlossen – die religiösen Orden, die Armee und sehr wenige andere, bei Krun! –, standen gleichwohl im Bann des Jikaida-Fiebers und trugen schwarz und weiß karierte Insignien. Havil der Grüne war hier eine bekannte Gottheit, mit Tempeln und Priestern, doch gab es auch andere, viele andere, die offenbar gleichermaßen stark vertreten waren. Nach außen hin war von Lem dem Silber-Leem nichts zu bemerken, wofür ich dankbar war. Trotzdem behielt ich die Augen offen.

  


  
    Es gelang mir, Pompino aus Zusammenstößen mit der Wache herauszuhalten und im Zentrum der Gelben Stadt ein passendes Gasthaus zu finden, das den Namen Schwert des Pallan trug. Nachdem wir im voraus bezahlt hatten, vermochte ich Pompino zu Bett zu bringen und ihn schnarchend zurückzulassen.

  


  
    Meine Aktionen im einzelnen niederzulegen, wäre sinnlos. Jedenfalls stellte ich sehr bald fest, daß es hier tatsächlich keine Flugboote gab; ich ließ mir von erfahrenen Leemjägern sagen, daß jenseits der Seen nur der Tod lauerte, und erfuhr von Ineldar dem Kaktu, daß er zurückkehren würde, wenn er eine Karawane zusammengestellt hatte, daß er aber, bei Havil, keine Ahnung habe, wann das sein würde. Unterdessen wollte er tüchtig trinken und die öffentlichen Spiele besuchen und sich vergnügen – und riet mir und Pompino, dasselbe zu tun. Er würde uns gern als Karawanenwächter einstellen, wenn es soweit war.

  


  
    Dann senkte er seine Flasche und legte einen langen braunen Finger an seine Nase. Das Lärmen in der Taverne ringsum schirmte unser Gespräch gegen unliebsame Lauscher ab. Er kniff ein Auge zu.

  


  
    »Dein Streit mit Mefto dem Kazzur. Du hast Glück, daß du noch lebst. Er versteht es, mit seinen Schwertern zu zaubern.«

  


  
    »Aye.«


    »Du bist ihm nicht gram?«

  


  
    »Nicht weil er besser war als ich. Aber was ihn selbst angeht, als Mensch ...«

  


  
    »Einverstanden. Hör mal zu. Sprich mit Konec na Brugheim. Er wohnt im Blauen Rokveil. Sprich vom König-Korf. Aber laß meinen Namen aus dem Spiel.« Er zog seinen Finger an der Nase entlang und griff wieder nach seiner Flasche. Einen durchdringenden, verschlagenen Blick warf er mir zu und wandte sich dann ab. »Ich habe gesprochen.«

  


  
    »Danke«, erwiderte ich, obwohl ich nicht recht wußte, wofür ich ihm zu danken hatte; allerdings spürte ich seinen Willen, mir zu helfen. Er trank schlürfend und bestellte brüllend neuen Wein, denn die Sonnen gingen unter. Ich teilte eine Flasche Gelbe Salbung mit ihm und kehrte dann zum Schwert des Pallan zurück. Dort saß Pompino nicht etwa auf der Bettkante und hielt sich ächzend den Kopf, sondern versuchte fluchend seine Stiefel anzuziehen, um mit dem Singen und Weintrinken fortzufahren.

  


  
    Über die Ereignisse dieses Abends will ich den Schleier des Vergessens legen. Jedenfalls kehrte Pompino schließlich laut die Monde ansingend in die Taverne zurück.


    Am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg, Konec na Brugheim unter dem Schild des Blauen Rokveil aufzusuchen und zu erfahren, welche Geheimnisse sich mir mit der Erwähnung des König-Korf erschließen würden.
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    Die Zairer am Auge der Welt haben den Sinnspruch: ›Nur Zair kennt die Herzensreinheit eines Menschen.‹ Ich hatte gesagt, daß ich Mefto nicht gram sei, und glaubte daran. Doch in meiner menschlichen Fehlbarkeit mochte ich noch einen Rest von Widerwillen in mir spüren, der mich veranlaßte, aufmerksamer als sonst nach hinten Ausschau zu halten, während ich langsam durch die frühmorgendliche Sonnenstrahlung schritt. Jene Wachsamkeit, die auf Verbitterung und unterdrückte Rachegelüste zurückgehen mochte, leistete mir an jenem Morgen gute Dienste, da ich zu Fuß in Jikaida-Stadt unterwegs war, um mit einem Unbekannten über den König-Korf zu sprechen.

  


  
    Sie nahmen mich einige Straßen vom Gasthof entfernt ins Visier und verfolgten mich in fünfzig Schritten Abstand. Dabei hielten sie sich an der Schattenseite der Straße. Es waren vier Männer; sie trugen Schwerter und waren wie ich unauffällig grau und blau gewandet, nur waren ihre Abzeichen von einem strahlenden Gelb. Es waren zwei Apim, ein Rapa und ein Brokelsh. Ich schritt gelassen aus und beschäftigte mich mit der unbestreitbaren Tatsache, daß kein von Opaz geborener Mensch alle Geheimnisse Imriens kennen kann.

  


  
    Die Entscheidung, die ich traf, kam mir ganz vernünftig vor. Ich schüttelte meine Verfolger ab, indem ich mehrmals Tempo und Richtung wechselte und schließlich blitzschnell in einer Seitengasse verschwand, in der ein Stand mit leckeren gerösteten Chinglebeeren im frühen Licht seinen Rauch aufsteigen ließ. Danach bewegte ich mich energischen Schrittes vorwärts, doch nicht zu schnell, um im morgendlichen Treiben nicht aufzufallen, und umging auf diese Weise das Jikaidaderen und erreichte die Blaue Stadt. Würden mir die Rasts mit ihren gelben Symbolen hierhin folgen?

  


  
    Den Blauen Rokveil zu finden war ein Kinderspiel; die erste Person, bei der ich mich danach erkundigte, schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und zeigte mit dem tintenschwarzen Daumen – es handelte sich um einen Schreiber – auf eine von eindrucksvollen Gebäuden gesäumte Prachtstraße. Dort erhob sich das Gesuchte, deutlich mit Schildern gekennzeichnet, und schien eher ein Hotel als ein Gasthaus zu sein. Nur hochstehende, vermögende Leute waren hier als Gäste willkommen. Ich begab mich an einen Seiteneingang, wo Fristles Amphoren rollten und sich gegenseitig Befehle zuschrien, und trat ein. An stinkenden Ställen entlang führte der Weg in einen Hof, an dessen Ende eine lange graue Wand in Mondblüten gehüllt war. Hinter der Mauer klangen vertraute Geräusche auf – das Klirren und Klappern von Stahl gegen Stahl und das explosionsartige Ausatmen, das Scharren und Stampfen von Füßen, die sicheren Halt suchten. Durch eine Flechttür sah ich Männer beim Schwert-Training. Ich wandte mich halb ab, um weiterzugehen.

  


  
    Da fiel mein Blick auf einen silbrig schimmernden Brustpanzer, der dicht neben dem Tor auf einem Pfosten hing und von einem kleinen Och-Sklaven liebevoll poliert wurde. Mit drei oberen Gliedmaßen bewegte er den Lappen, während er sich mit der vierten Hand unauffällig Brot in den breiten Mund schob. Im gleichen Augenblick bannte mich ein abrupter, prächtiger Angriff eines der beiden schwitzenden Kämpfer im Hof.

  


  
    Der Gegner, ein kräftig gebauter Fristle, wich zurück. Der Angreifer, ein Apim, dem ungewöhnlich lange blonde Haarsträhnen um den Kopf wirbelten, setzte freudvoll brüllend nach; sein rundes fröhliches Gesicht strahlte vor Gutmütigkeit. Die Übenden trugen Lendenschurze und Sandalen. Der Apim ließ sein Schwert in einem täuschend aufblitzenden Muster wirbeln, und der geduckt Abwehrende mußte das Gefühl haben, daß die sirrenden Klingen seinen Schnurrbarthaaren gefährlich nahe kamen.

  


  
    »Ha, Fropo! Jetzt habe ich dich!«


    »Halt! Halt! Sonst schneide ich dir das Haar ab!«


    »Das wagst du nicht!«

  


  
    Mit der Schnelligkeit eines angreifenden Chavonth sprang der Apim vor, wobei ihm das hellblonde Haar schimmernd um den Kopf flog, und ließ seine Schwertspitze einen Zoll vor dem Hals des Fristle verharren.

  


  
    »Entblößt du mir die Kehle?«

  


  
    »Aye, Numi-Hyrjiv der Goldprächtige möge mir verzeihen, Dav. Ich entblöße dir die Kehle.«

  


  
    Mit lautem, gutmütigem Lachen zog der Apim sein Schwert fort und legte dem Fristle eine massige Hand um das Goldfell der Schultern. »Du hast dich von mir besiegen lassen, indem du an mein Haar dachtest. Es gerät mir nie in die Augen – niemals.«

  


  
    Nachdem die Aufregung des Kampfes vorüber war, wirkten die beiden seltsam gegensätzlich, der Fristle und der Apim. Der Apim, Dav, war ein ungemein muskulös gebauter Mann, der allerdings Gefahr lief, von einem Ale-Bauch behindert zu werden, wenn er sich in seiner Freundschaft zu Ben Dikkane nicht zurückhielt.

  


  
    Ich schaute die beiden an, während sie ihre Handtücher ergriffen, um sich den Schweiß abzuwischen. Trotzdem gewahrte ich das Spiegelbild des blankgeputzten Brustpanzers. Der Och hatte sein Brot fallen lassen und sich gebückt, um es aufzuheben. Im spiegelblanken Kax machte ich vier Gestalten aus. Einen Rapa, einen Brokelsh und zwei Apims.

  


  
    Der Rapa hob die Hand, und es zuckte hell auf.

  


  
    Noch während ich herumfuhr und Anstalten machte, mich in die richtige Richtung zu ducken, hob der Dav genannte Apim sein Schwert und schleuderte es. Der Stahl sirrte durch die Luft, durchbrach das Lederwams des Rapa, bohrte sich knirschend in seine Brust. Blut floß.


    Schon hatte ich blankgezogen und stürzte mich auf den Brokelsh und seine Apim-Gefährten. Klirrend kreuzten wir die Klingen. Vage bekam ich mit, wie Dav und Fropo herbeiliefen. Jemand hatte gerufen: »Halt dir den Rücken sauber, Dom!«

  


  
    Um den Rapa war es geschehen, sein Dolch lag im Staub, das Raubvogelgesicht preßte sich in den Sand. Doch als mein Schwert die heftigen Hiebe dieser Möchtegern-Stikitche konterte, erfüllte mich plötzlich ein neues und überraschendes Gefühl – ein unwillkommenes und gefährliches Zögern.

  


  
    Ich erinnerte mich an den letzten Kampf mit Mefto und die Art und Weise, wie er mich in den Schatten gestellt hatte. Und schon stockte meine Klinge. Die Apims belauerten mich und begannen mich zu bedrängen, und wie aus eigenem Antrieb zuckte mein Thraxter herum und wehrte die Streiche ab. Doch in Wahrheit sah ich schon wieder Meftos fünf tödliche Klingen vor mir zucken.

  


  
    Meine Kehle fühlte sich trocken an. Ich sprang zur Seite und hieb meine Klinge herum und erwischte den Brokelsh an der Flanke. Brokelsh sind eine gedrungen gebaute Diff-Rasse, und er torkelte nur und griff erneut an. Da schaltete sich Fropos Schwert ein und zog die Aufmerksamkeit des Brokelsh auf sich. Dav wandte sich einem der Apims zu, und ich mußte mich dem letzten Mann widmen. Was immer ich auch gefühlt hatte, was immer mir durch den Kopf gegangen war – ich spürte, wie mein Arm sich auf die alten Geheimnisse des Kampfes besann und sie umsetzte. Ich drehte das Schwert zur Seite und schlug zu – und trat zurück.

  


  
    Fropo und Dav schauten mich an. Der Brokelsh und die anderen Apims lagen schwerverwundet am Boden.

  


  
    »Du warst ein bißchen langsam, Dom«, bemerkte Dav auf seine liebenswürdige Art. »Müßtest mal aufpoliert werden.«

  


  
    »Ja«, sagte ich und atmete tief durch. »Seid bedankt ...«

  


  
    »Wegen der da? Den Apim hier kenne ich. Naghan der Verschlagene hieß er. Schau mal.« Dav bückte sich und riß das große blaue Abzeichen ab. Darunter kam ein hellgelbes Symbol zum Vorschein. »Sie versuchten dich von hinten zu cowpen, diese Yetches. Also, die werden Mefto dem Kazzur nichts mehr berichten können, möge er in Cottmers Höhle verrecken!«

  


  
    »Noch einmal vielen Dank«, sagte ich. »Aber die Kerle wußten bestimmt nicht, daß du – der du sie kanntest – hier sein würdest. Dann wären sie nämlich nicht so kühn vorgegangen.«

  


  
    »Stimmt, Dom.« Sein strahlendes Lächeln erhellte den Tag. Sein Kinn wurde von einem kleinen zottigen Bart geteilt, und er war ein wirklich rundlicher fröhlicher Zeitgenosse. »Dir sei Lahal. Ich bin Dav Olmes. Lahal, dies ist Fropo der Krumme.«

  


  
    »Ich bin Jak. Lahal, Dav Olmes. Lahal, Fropo der Krumme.«

  


  
    »Und jetzt brauche ich drei Humpen vom besten Ale, einen nach dem anderen!« rief Dav. »Und zwar auf der Stelle, bei der Klinge von Kurin.«

  


  
    Diesen Worten entnahm ich, daß er wirklich Schwertkämpfer war, und wir betraten den Hof und fanden das Bier und spülten den Staub aus unseren Kehlen. Und für mich, Dray Prescot, bekannt als Jak, schmeckte das Bier sehr bitter, so unwohl fühlte ich mich.

  


  
    Ich brauchte nicht lange zu fragen, woher Dav das Schwert hatte, mit dem er sich so sehr für mich eingesetzt hatte. Der kleine Och sammelte jammernd die Teile der Rüstung ein, die Dav von dem Posten heruntergeschlagen hatte. Der blankpolierte Kax war krachend zu Boden gefallen. Der Goldhelm mit den kecken blauen Federn lag noch umgestürzt am Boden. Dav warf dem Och das Schwert zu, der mit der automatischen Geschicklichkeit eines Mannes Zugriff, der sein ganzes Leben mit Waffen hantiert.

  


  
    »Danke, Notor, danke«, plapperte der Och.


    »Das war die Waffe des Kovs«, bemerkte Fropo.


    »Aye, und eine sehr gute Waffe. Wo ist nun das Bier?«

  


  
    »Der Och hat dich mit Notor angeredet«, sagte ich, wußte ich doch, daß in Hamal damit hohe Würdenträger bezeichnet werden. Das entsprechende Wort in Vallia lautet ›Jen‹.


    Ehe Dav sich von dem lauten Gelächter erholen konnte, in das meine Worte ihn stürzten, bemerkte Fropo in ungewohntem Ernst: »Aye, du hast es hier mit Dav Olmes, dem Vad von Bilsley, zu tun.«

  


  
    Ein Vad ist ein hoher Adelstitel, doch war auch von einem Kov die Rede gewesen. »Und der Kov?«


    Fropo saugte den Atem durch die Zähne ein. »Konec Yadivro, Kov von Brugheim.«


    Ineldar der Kaktu hätte mir ruhig sagen können, daß meine Kontaktperson ein Kov war, bei Krun!

  


  
    Dav hatte das Bier gefunden und sagte nun nach den ersten großen Schlucken: »Der Kov und ich machen hier in Jikaida-Stadt kein großes Aufheben von unserem Rang. Wir sind in einer Angelegenheit hier, die ...« Er leerte genießerisch den zweiten Humpen, ehe er fortfuhr. »Aus dem Scharmützel darf ich schließen, daß du dich mit dem Yetch Prinz Mefto dem Kazzur überwerfen hast?«

  


  
    »Aye.« Ich erzählte den beiden, daß ich gegen Mefto den kürzeren gezogen hatte und von den Drikingern gerettet worden war. Sie äußerten die Ansicht, daß ich als Klingenschwinger wohl doch etwas taugen müßte, wenn ich nicht gleich beim ersten Waffengang das Zeitliche gesegnet hätte. Ich dagegen mußte noch damit fertigwerden, daß ich wie ein zitternder Idiot dagestanden hatte, als es gegen die Stikitche zu kämpfen galt. Kov Konec und seine Gefährten waren erst vor wenigen Tagen mit einer Karawane in Jikaida-Stadt eingetroffen, deren Meister Inarartu der Doktor war, Zwillingsbruder Ineldars des Kaktu – und jetzt wußte ich auch, woher Ineldar seine Kenntnisse hatte.

  


  
    Der Kov entpuppte sich als kräftiger, ehrlich aussehender Mann, der charmante Umgangsformen besaß. Ich gewann schnell die Überzeugung, daß er viel von Dav hielt und dessen Ansichten hoch schätzte. Die Besitzungen der beiden Männer, die Territorien von Brugheim und Bilsley, lagen in Mandua, einem Land, das sich im Westen von Meftos Shanodrin erstreckte. Sofort wurde mir die bestehende Rivalität klar, und ich erkannte, daß sie nichts mit mir zu tun hatte. Mefto konnte tun, was ihm beliebte; für mich war einzig und allein Vallia von Bedeutung und kein anderer Ort. Dies sollte sich natürlich als Irrtum erweisen.

  


  
    Doch nahm ich im Gespräch die Gelegenheit wahr, darauf hinzuweisen, daß ich einen Bogenschützen aus Loh kannte, der darauf schwor, daß Pfeile mit den blauen Federn des Königs-Korf allen anderen überlegen seien. Ich hielt es für angebracht, zu verschweigen, daß Seg sein Urteil später revidiert und zugegeben hatte, daß sich die rosaroten Federn des Zim-Korf aus Valka ebenso gut auswirkten.

  


  
    »Du weißt also Bescheid über den Königs-Korf, Jak?«


    »Ein wenig. Nicht genug, Kov.«


    »Hier in Jikaida-Stadt nennst du mich Konec, Jak.«


    »Konec.«


    »Dir ist Mefto nicht sympathisch?«


    »Er hat mich besiegt. Es war ein fairer Kampf ...«


    »Ein Mann mit vier Armen und einer Schwanzhand?«

  


  
    Es fiel mir schwer, doch ich mußte es aussprechen, selbst wenn ich mir damit nur selbst zeigen wollte, daß ich nicht blind vor Selbstüberheblichkeit war. »Das war es nicht, Konec. Er ist einfach ein hervorragender Kämpfer. Auf jeden Fall muß man schon sehr mutig sein, sich ihm im Zweikampf zu stellen.«

  


  
    »Aye«, sagte Fropo und fuhr sich über die Schnurrbarthaare.

  


  
    »Sein Ehrgeiz ist übermächtig. Man muß ihn bremsen, ehe er die gesamten Länder der Morgendämmerung gefährdet. Und so paradox das auch erscheinen mag, aber hier in Jikaida-Stadt stehen unsere Chancen am besten.«

  


  
    »Wenn du bei uns mitmachen willst, Jak ...«, sagte Dav.

  


  
    »Es gibt da eine alte Legende«, erwiderte ich, »von der niemand weiß, ob sie stimmt oder nicht – wer will das nach tausend Jahresläufen auch entscheiden? Jedenfalls geht es um Lian Brewis und seinen verzauberten Pinsel. Er war Künstler der Götter, er konnte so wunderschön zeichnen und malen, daß seine Schöpfungen zum Leben erwachten und die Welt bevölkerten, und wovon die Götter sprachen, das erschuf Lian Brewis aus Farbe.«

  


  
    »Diese Geschichte ist in ganz Kregen bekannt. Sie ist sehr schön«, sagte Dav. »Aber ...«

  


  
    »Nun ja, als die bösen Götter neidisch und zornig wurden, wandten sie sich gegen Lian Brewis. Er wurde abberufen, als er in der Blüte seiner Schaffenskraft stand, ein rundlicher, fröhlicher, wunderbarer Mensch. Und die Götter, für die er soviel Schönheit geschaffen hatte, erhoben sich in gerechtem Zorn und schufen aus Lian Brewis jenes Sternenbild, das den kregischen Himmel schmückt. So kann er niemals in Vergessenheit geraten.« Mein Blick ruhte auf den ernsten Gesichtern der Männer, und ich begriff zum erstenmal, wie entschlossen sie waren, Prinz Meftos Eroberungszug zu beenden. »Aber sorgt dafür, daß die Götter nicht ...«

  


  
    »Das werden sie bestimmt nicht«, unterbrach mich Konec nachdrücklich. »Dessen darfst du sicher sein.«

  


  
    Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß der Rapa, der Brokelsh und die beiden Apims von ihrem Herrn geopfert worden waren, um einen Spion ins feindliche Lager einzuschmuggeln. Dieser Trick war nicht unbekannt. So wurde ich nicht gleich mit offenen Armen empfangen, und die Tatsache, daß ich gegen meinen Gegner zunächst gezögert hatte, verstärkte den Verdacht eher noch. Gleichwohl behandelte mich Dav mit echter Freundlichkeit, wohl auch weil ich vom Königs-Korf gesprochen hatte, der eine Art Geheimsignal war und der einiges an Mißtrauen abbaute. Die Männer nahmen nicht an, daß Mefto ihre Pläne schon so weit durchschaute.

  


  
    Was mich betraf, so fragte ich mich, warum ich hier war; wie konnten mir diese Leute helfen, nach Vallia zurückzukehren?

  


  
    In den folgenden Tagen lernte ich sie besser kennen, und Pompino vollzog das erforderliche Pappattu als mein Partner. Wir zogen um, und Konec stellte uns ein Zimmer im Hotel des Blauen Rokveil zur Verfügung, wo auch die anderen wohnten. Wir verbrachten unsere Zeit mit Schwertübungen, die ich, bei Zair, wirklich dringend nötig hatte! Die Erinnerung an Meftos fünf Klingen schien mich gelähmt zu haben.

  


  
    Die Gruppe aus Mandua war angeblich in der Stadt, um Jikaida zu spielen; Konec genoß am Spielbrett einen guten Ruf. Die Verschwörung gegen Mefto gedieh im Verborgenen, doch wenn ein Mord dazu gehören sollte, hatte sie kaum Aussichten auf Erfolg. Mefto war ständig von seinem strahlenden Gefolge umgeben. Er lag im Bett und erholte sich von der Pfeilwunde. Dav bestand darauf, daß wir ihn zu einem wichtigen Kazz-Jikaida-Spiel begleiteten. Es war zwischen rivalisierenden Gruppen der Zwillingsstadt angesetzt, das übliche Kazz-Spiel, kein Todesspiel: was bedeutete, daß die Figuren, wenn sie besiegt wurden, nicht sterben mußten.

  


  
    Wir nahmen unsere Plätze auf einer öffentlichen Galerie in einem der Spielhöfe des Jikaidaderen ein, und ich verfolgte das Kazz-Spiel – das mich überhaupt nicht in seinen Bann schlug. Von Kazz-Jikaida geht eine starke Faszination aus, es beeinflußt auf unterschwellige Weise die Emotionen und das Blut; doch immer wieder sah ich nur die magischen Klingen und das verächtlich-triumphierende Gesicht Prinz Meftos des Kazzur.
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    Das Spiel entpuppte sich als Verweigertes Pallans Kapts Gambit. Jedenfalls begann die Begegnung so. Weil es sich um Kazz-Jikaida handelte, war nach einer gewissen Zeit, wenn eine Figur sich nicht schlagen lassen wollte, mit den präzisen und eleganten Zügen Schluß. Dennoch entwickelte sich das Spiel interessant. Ein Swod, ein Chulik, dessen hochgereckte Hauer silbern verhüllt waren, kämpfte sehr gut und warf mehrere Deldars aus dem Spiel, die nacheinander gegen ihn ins Feld geschickt wurden. Dies brachte für Gelb die rechten Drins des Spiels durcheinander, und gleich darauf attackierte Blau durch die Mitte mit einer Reihe deldarunterstützter Swods und anderer Figuren. Als die beiden Kapts ins Feld geführt wurden, fegten sie einen Chuktar und einen Hikdar vom Feld und beendeten praktisch das Spiel bis auf einen interessanten Streit zwischen einem Hyr-Paktun und Aeilssas Schwertkämpfer.

  


  
    In der demokratisch-aristokratischen Jikaida-Stadt wurden die Steine, deren Gefangennahme den Ausgang entschied, nicht König oder Rokveil genannt, sondern Aeilssa, Prinzessin. Nun ja, dieser romantische Klang gefiel mir, und da ich eine Prinzessin geheiratet hatte und mehr von der Sorte als Töchter erdulden mußte, gab es daran für mich nichts auszusetzen.

  


  
    Als das Spiel vorüber war und der Sand bereits für die zweite Runde des Nachmittags in die blauen und gelben Karos gefegt wurde, wandten sich Dav und ich zum Gehen. Dav dachte natürlich zunächst an das Getränk, das er sich einverleiben wollte.

  


  
    Als er endlich eine runde Flasche in der Hand hielt und den Ellbogen auf den Tisch gestützt hatte, sagte er: »Beim Todesspiel verhalten sich die Figuren anders.«

  


  
    Ich nickte und trank; ich hatte Durst.


    »Wie oft kommt es vor ...«

  


  
    »Für die Öffentlichkeit sehr selten. Todes-Jikaida ist sehr teuer. Die inneren Höfe. Dort werden die höchsten Einsätze plaziert, dort finden die blutigsten Begegnungen statt.«

  


  
    Ich dachte an Äußerungen Deb-Lu-Quienyins, der sich im Karawanenlager unter den Sternen der Ödgebiete geäußert hatte, und sagte: »Ich habe erzählen hören, daß in einem Jikaida-Spiel, bei dem sorgfältig vorausgeplante Züge durch den Kampf gehirnloser Muskelmänner zerstört werden können, einfach keine Raffinesse mehr steckt.«

  


  
    »So wird erzählt«, sagte Dav und trank einen Schluck. »Aber Konec meint, daß dennoch viel Können erforderlich ist, wenn auch von anderer Art. Man muß die Kräfte des Gegners abschätzen können und die Züge so planen, daß die eigenen besten Kämpfer sich auf die Schwächen des Gegners auswirken können und vor allem die eigenen unwichtigeren Figuren abschirmen.«

  


  
    »Dieser Chulik-Swod mit den silbernen Hauern ...«

  


  
    »Im nächsten Spiel wird er als Deldar mitmachen, denk an meine Worte!«


    »Chuliks sind wilde Kämpfer. Er schafft es noch bis zum Pallan.«

  


  
    »Allerdings nur auf dem Jikaidabrett! Bei Spag dem Junct! Im blauen und gelben Sand wird noch viel Blut versickern, ehe sie den Mann wieder in den Balass-Kasten werfen.«

  


  
    In diesem Augenblick stieß Pompino zu uns und zeigte sich interessiert mitzutrinken; gleich darauf erschienen auch Leute Konecs und belebten das Gasthaus ein wenig. Wir alle hatten in der Übungsarena gestanden, und wir lebten und aßen Schulter an Schulter, denn Konec zahlte die Zeche im Blauen Rokveil aus Mitteln, die ihm für den Kampf gegen Mefto zur Verfügung standen. Ich hatte meine Übungen wie betäubt durchgeführt. Dav hielt mich für einen etwa mittelguten Schwertkämpfer und stufte Pompino viel höher ein. In meiner inneren Verwirrung, der ich noch immer nicht auf den Grund gehen konnte, hielt ich sein Urteil nicht einmal für falsch. Während junge Fristle-Fifis die Flaschen nachfüllten, kam Dav auf die entscheidende Frage zu sprechen. Er beschäftigte sich mit den Gründen für die Ereignisse.

  


  
    »Du bist ein Kämpfer, Jak. Du bist gut. Du könntest meiner Meinung nach besser sein, wenn du ... nun ja, aber wenn wir das wüßten, wären wir alle gemeine Meftos, nicht wahr?«

  


  
    »Da hast du vermutlich recht.«

  


  
    »Kopf hoch, du elender Fambly! Ich biete dir eine Aufgabe an, über die du dich freuen solltest. Wir spielen im Kazz-Jikaida auf Konecs Seite. Machst du mit?«

  


  
    Pompino, der eben eine frische Flasche an die Lippen gehoben hatte, prustete eine Wolke Bierschaum sechs Fuß weit und einer Fifi genau in den Ausschnitt. Sie schrie auf, wischte mit dem Finger nach, leckte ihn ab und zog ein Gesicht. Aber sie täuschte uns nicht. Wir lachten – sogar ich.

  


  
    »Na schön«, sagte ich.


    »Nun also«, gab Pompino zurück.

  


  
    »Hängt von der Größe des Spiels ab, in das wir geraten«, bemerkte Dav und hatte dabei Pompino im Visier, der noch nicht überzeugt zu sein schien. »Konec hat ausgezeichnete Kämpfer mitgebracht; doch um die Mannschaft zu füllen, brauchen wir noch viel mehr. Was meinst du? Die Bezahlung ist auf jeden Fall gut, und die Prämien der Neun Maskierten Gardisten ergeben auch noch eine hübsche Summe.«

  


  
    Beim Poron-Jikaida, der kleinsten Form, die nach Auffassung von Fachleuten das Spielen lohnt, stehen sich insgesamt zweiundsiebzig Figuren gegenüber. Beim Lamdu-Jikaida sind es hundertundachtzig.

  


  
    Endlich lenkte Pompino ein und erklärte sich einverstanden, allerdings mit der Einschränkung, daß er anschließend schleunigst aus der Stadt fortwollte. Wir waren beide der Ansicht, daß uns die Everoinye, nachdem sie unsere Dienste in Anspruch genommen hatten, eine Zeitlang in Ruhe lassen würden und wir deshalb, was die Flucht nach Hause betraf, auf eigene Initiativen angewiesen waren. Ja, die Stadt bedrückte uns so sehr, daß wir uns die Abreise tatsächlich als Flucht vorstellten. »Ich bleibe auf keinen Fall, wenn Ineldar der Kaktu seine neue Karawane zusammenstellt«, sagte Pompino in vollem Ernst.

  


  
    »Bei Spag dem Junct!« entfuhr es Dav. »Du ißt Konecs Speisen und schläfst unter seinem Dach ...«

  


  
    »Ich werde bezahlen«, sagte Pompino, und sein Fuchsgesicht nahm einen entrüsteten Ausdruck an. »Ich werde alles bezahlen – du wirst es erleben!«


    »Na schön. Wir werden Swods von den Schwertschulen anwerben. Die wichtigeren Figuren werden ernannt. Ich glaube, ihr beide könnt als Deldars ins Spiel gehen ...«

  


  
    »Was?« rief Pompino außer sich. »Ich bin Paktun ...«

  


  
    »Wir haben bereits Hyr-Paktuns in unserer Mannschaft, die die Pakzhan tragen.«

  


  
    Pompino starrte mich wütend an. Es widerstrebte mir, einen Freund bekümmert zu sehen. »Wenn ihr Pompino wenigstens eine vernünftige Rüstung geben würdet, gäbe es immerhin ...«

  


  
    »Waffen und Rüstung sind vom Gesetz vorgeschrieben. So steht es in der Jikaidish-Kladde.«

  


  
    Bei Vox, damit hatte er recht. Jeder Spielstein des Bretts wurde im blaugelben Sand des Kazz-Jikaida durch einen Kämpfer dargestellt. Jede Figur war gemäß den Jikaida-Regeln ausgerüstet, wie sie in der Jikaidish-Kladde vermerkt waren. Danach trugen Swods Lendentücher und hielten einen kleinen Schild und führten einen fünf Fuß langen Speer. Die Deldars trugen ein Lederwams und einen wirksameren Schild. Bedenken Sie, die Jikaidish-Kladde schrieb eine erstaunliche Vielfalt von Ausrüstungsgegenständen vor. Zu den wichtigsten Dingen, die man sich beim Jikaida merken mußte, gehörte die Erkenntnis, daß die zahlreichen Auslegungen, Kombinationen, Verlängerungen und die große Vielfalt der Spielmöglichkeiten eine genaue Kenntnis der Regeln voraussetzte. Dies ist ein entscheidender Punkt. Schon oft war es zu unnützem Blutvergießen gekommen, weil die Spieler zu dumm oder zu faul waren, sich der Regeln zu vergewissern, nach denen das Spiel ablaufen sollte.

  


  
    Pompino fuhr sich über seine Schnurrbarthaare.

  


  
    »Sorg dafür, daß ich ein Schwert bekomme, dann kann ich vielleicht ...«

  


  
    »Es wird schwierig.« Dav verzog das Gesicht und griff nach der Flasche. »Vielleicht läßt sich das Bokkertu für Screetz-Jikaida nicht arrangieren. Ich spreche mit Konec.«

  


  
    »Tu das.«

  


  
    »Gegen wen spielt Konec?« fragte ich in dem Bemühen, das Gespräch zu entschärfen. Es war mir alles in allem zu hitzig geworden.

  


  
    »Gegen eine alte Schnepfe namens Yasuri.«


    »Ha!« rief Pompino laut. »Ich hätt's wissen müssen!«

  


  
    »Sie hat uns nicht eingestellt, für sie zu kämpfen – offenbar verläßt sie sich auf die Kampfschulen.«

  


  
    Dav nickte. »Wie ich gehört habe, wird hier der Kampf auf engstem Raum gelehrt, angepaßt an das kleine Jikaidafeld.«

  


  
    »Kluge alte Lady Yasuri«, sagte Pompino spöttisch.

  


  
    »Dav, verrat mir nicht den Namen ihres Jikaidasten«, sagte ich. »Laß mich raten. Ein gewisser Meister Scatulo, habe ich recht?«

  


  
    Dav schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Ich war überrascht.

  


  
    »Sie hielt große Stücke auf ihn. Umschmeichelte ihn sogar.«


    »Wenn er zusammen mit euch eingetroffen ist, hat er sich bestimmt noch nicht qualifiziert.«

  


  
    »Bevon der Brukaj erwähnte so etwas«, sagte Pompino.

  


  
    Wir erfuhren, was es damit auf sich hatte. Hier in Jikaida-Stadt können Jikaidasten ein Vermögen verdienen. Die großen Meister, die genug Geld hatten, in die Stadt zu kommen und sich das Privileg eines Kazz-Jikaida-Spiels zu erkaufen, hatten natürlich eine besonders enge Beziehung dazu, das mußte nicht betont werden; doch waren sie selbst vielleicht nicht ganz so gut, wie sie sich einbildeten. Daher war es üblich, daß sich jeder Spieler von einem Jikaidasten durch den Kampf begleiten ließ, der sie oder ihn beraten mußte. Eine sehr auffällig verzierte Clepsydra hielt die Zeit fest, die für jeden Zug zur Verfügung stand, und wenn die Zeit verstrichen war, ließ die Wasseruhr einen dröhnenden Gongschlag ertönen. Wenn ein Spieler bis dann keinen Zug gemacht hatte, mußte er bei manchen Spielen eine Figur aufgeben. Was die Qualifikation betraf, so fand sie in der Halle der Jikaidasten statt.

  


  
    Das Bauwerk war lang und schmal. Auf beiden Seiten reihten sich Jikaidabretter auf. Der Neuankömmling setzte sich ans letzte Brett und spielte Jikaida gegen seinen Gegner. Wenn er siegte, rückte er ein Brett auf. So war ein ewiger Strom von Jikaidasten unterwegs – aufwärts und auch abwärts, und nach draußen, wo sie abwarten mußten, bis sie die Leiter erneut in Angriff nehmen durften, oder hinauf bis zum höchsten Tisch, wo der Betreffende sich dann qualifiziert hatte und sich als Berater für reiche Kunden verdingen konnte.

  


  
    Meister Scatulo, so stellte ich mir vor, hätte mit der Rangfolge der Tische keine Mühe.

  


  
    Was meine eigenen Chancen betraf, mich in der Hierarchie der Jikaida-Figuren zu verbessern, kam mir die Lage nicht allzu rosig vor. Es war klar, daß mich Konec und seine Freunde für einen einigermaßen erfahrenen Schwertkämpfer hielten – man konnte sich kaum vorstellen, daß ich im Kampf gegen Mefto auch nur wenige Attacken überstanden hatte –, doch zögerte man, mir die Rolle einer wichtigen Spielfigur anzuvertrauen. Der Pallan, die mächtigste Figur auf dem Brett, trug eine volle Rüstung aus erstklassigem Kettengewebe. Wenn er gegen einen halbnackten Swod mit Speer antreten mußte, dann gab es kaum Zweifel über den Ausgang des Kampfes.

  


  
    Als ich an der geistigen Klarheit von Männern zweifelte, die als Swods kämpfen wollten, erhielt ich ein ganzes Spektrum von Antworten: Leidenschaftliche, blinde Parteinahme für die Blauen oder Gelben, reine Geldgier, den Wunsch, beim Jikaida aufzusteigen, Angst oder Sühne für ein Verbrechen. Es gab offenbar zahlreiche Auswüchse der menschlichen Natur, die Opaz uns geschenkt hat und vor die unser inneres Wesen einen dichten Schleier gezogen hat.

  


  
    Bogenschützen säumten die Zuschauertribünen. Sollte eine der Spielfiguren, und sei es der Pallan, einem Kampf ausweichen und fliehen wollen, so würde sie auf ein Zeichen des Vertreters der Neun Markierten Gardisten, der jedes Spiel überwachte, von Pfeilen durchbohrt werden.

  


  
    Da die postierten Wachen Bogenschützen aus Loh waren, wußte jeder, daß sie nicht danebenschießen würden.

  


  
    Bei manchen Kazz-Jikaida-Spielen galt eine Regel, die die Macht der überlegenden Spielfiguren in richtiger Relation zur Geltung bringen sollte; danach durfte mehr als ein Krieger die Rolle einer solchen Figur übernehmen. So konnte man Chuktars und Kapts durch zwei Kämpfer darstellen lassen, einen Pallan sogar durch drei. Bei anderen Anlässen waren alle Spielfiguren gleich bewaffnet. Sobald ein Fremder erkannte, daß Kazz-Jikaida nicht ganz dem Jikaida glich, das er als Kind gegen seine Mutter oder seinen Vater gespielt hatte, fanden die Anomalien ihre richtige Perspektive.

  


  
    Beim Brettspiel ist die Figur Sieger, die auf dem Feld einer gegnerischen Figur landet. Beim Kazz-Jikaida wird um dieses Feld bis aufs Blut gekämpft.

  


  
    Beim Todes-Jikaida geht es dabei auf Leben und Tod.

  


  
    Bei den meisten Spielen läßt es die Jikaidish-Kladde zu, daß ein Angreifer, der einen Kampf gewonnen hat, durch einen frischen Streiter derselben Mannschaft ersetzt wird. Siegt ein Verteidiger, muß er bleiben, wo er ist, auf dem Feld, um das er mutig gekämpft hat; blutend oder sterbend, es macht keinen Unterschied. Auf diese Weise wird eine erfolgreiche Verteidigung bestraft – und das ist anders als beim Brettspiel. Die Ersatzleute sitzen auf Bänken und halten sich bereit.

  


  
    Da sich das Jikaida über die Jahrhunderte hin entwickelt hat und von den verschiedensten Völkern mit unterschiedlichen Regelauslegungen gespielt wird, gibt es viele Übereinstimmungen und Unterschiede. Die Swods – die Bauern – bewegen sich um ein Feld diagonal oder geradeaus vorwärts und bilden die vorderste Front. Steht ein Deldar auf einem Feld neben einem Swod, dann kann dieser Swod, sofern er dieselben Farben trägt wie der Deldar, von einem gegnerischen Swod nicht geschlagen werden. Hieraus ergeben sich faszinierende Situationen, die urplötzlich hektische Aktionen auslösen.

  


  
    Diese Regel, die deldarunterstützte Reihen möglich macht, gilt im allgemeinen als Ausgangspunkt für die traditionelle Jikaida-Eröffnungsherausforderung: »Reih deine Deldars auf!«

  


  
    Der jikaidische Begriff für diesen Schutz lautet ›Propt‹, und als wir das Bierhaus verließen, um unser Quartier aufzusuchen und dort ausgiebig zu essen, sagte Dav: »Wenn die Propts zusammenbrechen, dann fließt Blut, bei Spag dem Tunct!«

  


  
    Weil die Aussicht auf den Kampf sowohl erhebend als auch bedrückend war und uns gar die Finger kribbeln ließ, marschierten wir mit einigermaßen geschwollener Brust auf unserem Weg zu einer der sechs oder acht Mahlzeiten, die jeder Kreger täglich zu sich nimmt. Die unausgesprochene Unterstellung gefiel Pompino ganz und gar nicht. Seine roten Barthaare hatten sich gesträubt. Doch hatte er recht. Es war nicht unsere Aufgabe, an blutigen Spielen teilzunehmen, sondern wir mußten schleunigst von hier fort.

  


  
    Unterwegs schaute er immer wieder zum Himmel auf. Nur ich wußte, daß er nach dem prächtigen rotgoldenen Raubvogel der Herren der Sterne Ausschau hielt. Er begegnete den Everoinye bei weitem nicht mit der Verachtung und dem Zorn, die ich ihnen entgegengebracht hatte; sie hatten ihn gut und fair behandelt, und er leistete ihnen dafür treue Dienste. Überdies erfüllte ihn eine Art religiöses Entzücken bei der Vorstellung, so eng in die Machenschaften der Götter verstrickt zu sein.

  


  
    Die Bewohner der Zwillingsstadt redeten natürlich von kaum etwas anderem als den Spielen, und als wir uns einmal in der Blauen Stadt umsahen, bemerkte jemand, wir hätten eine Front überschritten. Das Jikaidabrett ist in Drins unterteilt. Drin bedeutet Land. Wenn man so will, sind etliche Drins zusammengefügt worden und ergeben das Spielfeld. Bei ganz normalen Spielen besteht ein Drin aus einem Feld mit sechs Karos Kantenlänge, also insgesamt aus sechsunddreißig Feldern. Das Feld für Poron-Jikaida besteht aus sechs solchen Drins, zwei mal drei angeordnet. Wo Drins aufeinandertreffen, ist die Linie dicker gemalt. Einige Figuren besitzen die Fähigkeit, von einem Drin zum nächsten zu wechseln; die meisten müssen an der Grenze innehalten und darauf warten, bis sie an der Reihe sind.

  


  
    

  


  
    Am vorher bestimmten Tag führte uns Konec ins Jikaidaderen, wo wir spielen sollten. Lady Yasuri hatte einen führenden Jikaidasten für sich gewonnen. Konec seinerseits hatte sich der Dienste eines finster aussehenden, nervösen Jikaidasten versichert, Meister Urlando genannt. Er trug ein blaues Gewand mit gelb kariertem Randstreifen. Für die Profis entschied die Farbe nur über die Richtung des Spiels, denn der Eröffnungszug war frei zu gestalten.

  


  
    Unser Spiel war ein ganz gewöhnliches Spiel und der Öffentlichkeit zugänglich. Die Bänke und überdachten Tribünen waren gefüllt. Was Pompino betraf, so gab er dem äußeren Druck auf seine Selbsteinschätzung nach, soweit er es vermochte, und ließ sich als Deldar aufstellen. Ich mußte mich wie erwartet als Swod beteiligen.

  


  
    Es war kein hervorragendes Spiel. Wir reihten unsere Deldars nach dem eindrucksvollen Eröffnungsritual auf, bei dem Gebete gesprochen wurden und Chöre passende Hymnen sangen und Weihrauch verbrannt und ein Opfer dargebracht wurde. Das Ib des Fünfhändigen Eos-Bakchi war hier in Havilfar durch das Ib des Dreiäugigen Himindur vertreten. Zum erstenmal wurde mir siedendheiß bewußt, daß das Element des Fünfhändigen, das hier beschworen wurde, grausame Realität werden konnte. Nachdem auf diese Weise alle Regeln beachtet und Glück und Zufall gleichermaßen beschworen worden waren, gingen wir auf den blaugelben Sandfeldern in Stellung.

  


  
    Eine ziemlich lange Zeit stand ich dicht neben dem Feld eines Deldars, und schräg vor mir wartete ein Swod auf seinen Einsatz – ein Pachak, der sich nüchtern-professionell gab und seine Zeit nicht abwarten konnte. Wegen des Deldars konnte er mich nicht angreifen. Statt dessen führten wir ein interessantes Gespräch, auch wenn dies gegen die Spielregeln war, in dessen Verlauf ich viel über seine Vergangenheit erfuhr. Ich mag Pachaks, die zwei linke Arme besitzen und in ihrem Nikobi eine absolute Treueverpflichtung sehen. Zum Glück für uns beide brauchten wir nicht zu kämpfen, weil sich das Spiel hauptsächlich auf der linken Seite des Feldes abspielte und Konec von dort in direktem Vorstoß zur Mitte abbog, wo die Gelbe Prinzessin stand. Konec war ein kühner Spieler und immer dann rücksichtslos, wenn es nicht anders ging. Dav war sein Pallan. Er wurde nach vorn geführt, durch eine Front und in die direkte Konfrontation mit dem Gelben Pallan. Der Kampf war ungemein interessant; Dav siegte, und der rechte Kapt und Chuktar setzten nach und ermöglichten Dav, nachdem ein Hikdar das letzte Kaida vollzog, das triumphierende Hyrkaida zu erlangen; elegant schob er sich in Position, wurde vom Schwertkämpfer der Gelben Prinzessin herausgefordert und besiegte ihn in energischem, aber kurzem Kampf.

  


  
    Beifallsrufe gellten auf; im Prianum der Blauen, im Schreien, wo man die Siege registrierte, wurde eine weitere Notierung vorgenommen, und alles war vorbei. Ich hatte keinen Hieb ausgeteilt oder empfangen. Ich verabschiedete mich nervös vom Pachak-Swod und kehrte mit den anderen zum Hotel zurück.

  


  
    Enttäuschung – nein. Denn ich hatte gesehen, wie ein Kazz-Jikaida-Spiel ablief, und konnte mich nicht dafür erwärmen.


    Konec sagte zu mir: »In zwei Tagen trete ich gegen einen Burschen aus Ystilbur an. Du wirst dann als Deldar mitmachen, Jak.«

  


  
    Ich nickte. Was sollte ich dazu sagen?

  


  
    Pompino, der einen Swod hatte besiegen müssen, sagte mir, er werde nicht mehr teilnehmen. Wir standen im Schatten eines Missal-Baums vor der Hofmauer, deren Schatten langsam über den Sand kroch. Der Lärm der Zwillingsstädte brauste gedämpft ringsum. Die Luft roch außergewöhnlich frisch und gut.

  


  
    »Ineldar stellt seine Karawane zusammen. Ich werde zu seinen Wächtern gehören. Und was tust du, Jak?«

  


  
    »Ich glaube, ich mache mit.«

  


  
    »Ausgezeichnet. Bei Horato dem Potenten! Ich würde lieber heute als morgen ins Ödland hinausmarschieren!«

  


  
    Vor die Schatten legte sich ein Schatten.


    Sofort hatten wir die Thraxter gezogen.


    »Jak?« fragte eine Stimme. »Pompino?«

  


  
    Pompino hob die Schwertspitze. »Tritt vor, damit wir dich sehen können. Keine unbedachte Bewegung!«

  


  
    Eine dunkle Gestalt trottete ins Zwielicht. Rotgrüne Strahlung umgab den Mann. Die hochgezogenen Schultern, das Bulldoggengesicht, die Aura der Sanftheit, die ihn umgab – seit der Nacht unter den Sternen hatte er sich nicht verändert.

  


  
    Seine Hand war blutig.

  


  
    Bevon der Brukaj sagte: »Ich bin meinem Herrn entlaufen. Er hat mich grausam mißhandelt. Ich mußte einen Wächter niederschlagen – ich glaube nicht, daß ich ihn getötet habe, aber seine Nase hat prächtig geblutet, das muß ich zu meiner Schande eingestehen.«

  


  
    »Also wirklich, bei der Klinge Kurins!« flüsterte Pompino.

  


  
    »Helft ihr mir? Nehmt ihr mich auf?«

  


  
    Auf der Straße wurden Stimmen lauter, dann ertönten schwere Schritte und das Klirren von Waffen und Ketten.

  


  
    »Komm rein, Bevon! Pompino, du suchst Dav auf. Erklär ihm die Situation. Wir können nicht zulassen, daß Bevon gefangen wird.«

  


  
    »Aber ...«


    »Tu, was ich dir sage!«

  


  
    Pompino nahm Bevon am Arm und führte ihn durch die innere Tür. Ich setzte ein finsteres Gesicht auf und steckte mein Schwert fort. Dann wandte ich mich zum Tor um. Lässig lehnte ich mich an die Mauer und begann mir in den Zähnen zu stochern.
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    Im Laufe der Jahreszeiten habe ich so manchen Spaß gehabt mit dem Ausdruck absoluter Blödheit, den ich meiner wettergegerbten alten Visage zu geben vermag. Als nun aber die Wächter klirrend näher kamen, überfiel mich der Gedanke, daß dieses dumme Gesicht meinem wahren Ich vielleicht viel mehr entsprach, als ich bisher angenommen hatte.

  


  
    »He, Bursche! Es geht um einen Sklaven, einen verdammten entflohenen Sklaven. Hast du ihn gesehen?«


    Ich stocherte mir in den Zähnen herum. »Meint ihr einen kleinen Relt mit einer Riesenwarze am Rüssel?«

  


  
    »Nein, du Fambly!«


    »So einen habe ich nicht gesehen.«


    »Ein blöder Riesenkerl von Brukaj ...«

  


  
    »Da schaut ihr am besten in der Straße der Perlen nach – hier findet ihr nur Notors.« Ich kniff die Augen zusammen. »Könntet ihr mir wohl einen Humpen Bier stiften, Doms? Ich bin verflixt durstig ...«

  


  
    Aber die Männer schwenkten nur die Stangen, von denen Laternen goldenes Licht verbreiteten, und marschierten zornig brüllend fort. Ihre schwarzweißen Karos verschwanden auf der Straße, und ich drehte mich um und marschierte ins Hotel. Die Kerle hatten mir keinen Kupfer-Ob für mein Getränk gestiftet. Statt dessen hatten sie mich auf das unangenehmste als Dummkopf beschimpft und hätten mich sicher auch verprügelt, wenn sie nicht in Eile gewesen wären. Keine netten Leute. Ihnen sollte Bevon nicht in die Hände fallen.


    Es dauerte einige Zeit, bis wir Dav überzeugt hatten, daß Bevon uns nicht alle im Schlaf ermorden würde. Es war sehr gefährlich, einem geflohenen Sklaven zu helfen, doch gewann Davs Gutmütigkeit bald die Oberhand. Er wußte, was er wollte, und bildete sich über Bevon schnell ein Urteil. In einer Gesellschaftsform, die die Sklaverei erlaubt, werden geflohene Sklaven nicht geduldet, weil sie ein schlechtes Beispiel bieten. Zum Glück wußte Bevon die Worte auszusprechen, die uns alle aus der Klemme brachten.

  


  
    »Hier in Jikaida-Stadt«, sagte er mit seiner angenehmen Stimme, nachdem er wieder zu Atem gekommen war und sich das Blut des Wächters abgewaschen hatte, »soll sich ein Sklave seine Freiheit verdienen können, indem er an den Spielen teilnimmt.«

  


  
    »Das stimmt, Bevon. Aber er muß sich als Swod einsetzen lassen und eine bestimmte Zahl von Spielen überleben. So etwas hat es schon gegeben – aber sehr selten, bei der Klinge Kurins!«

  


  
    »Stellt mich für das nächste Spiel auf, dann bin ich vor Meister Scatulo sicher. Mein Blutpreis wird dann von den Neun Maskierten Gardisten bezahlt, die alle Männer willkommen heißen, die als Swods am Kazz-Jikaida teilnehmen wollen. Das weißt du. Das Gesetz kommt erst an mich heran, wenn ich frei bin oder tot. So lautet das Gesetz.«

  


  
    Kov Konec wurde informiert und erklärte sich mit Davs Vorschlag einverstanden. Ich muß sagen, ich war erleichtert. Bevon schien mir ein viel zu sanftmütiger Bursche zu sein, um tatsächlich zum Schwert zu greifen und zu kämpfen – aber wie er sagte, war ihm das im Augenblick lieber, als weiterhin Sklave zu sein.

  


  
    Im Spiel gegen den Mann aus Ystilbur sollte Bevon zum erstenmal beim Kazz-Jikaida teilnehmen, und die Behörden wurden entsprechend verständigt. Zufällig sollte am gleichen Tag die Entscheidung über die aufbrechende Karawane fallen.

  


  
    Für Pompino stand die Sache fest.

  


  
    »Wenn wir uns nicht heute abend bei Ineldar verpflichten und das erforderliche Bokkertu durchführen, muß er andere Wächter einstellen.« Pompino stand neben mir und sah zu, wie Dav auf einen Tisch starrte, auf dem ein Riesenfaß Ale stand. Aus dem Hahn strömte köstliches Bier in eine Riesenflasche. Dav hatte den Kopf vorgestreckt und die Hände in die Hüften gestemmt und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er litt sichtlich Höllenqualen. Doch am Tag eines Kazz-Jikaida durfte er kein Bier anrühren.

  


  
    Wir ebenfalls nicht – bis wir gewonnen hatten.


    »Ich habe aber zu kämpfen versprochen«, sagte ich.

  


  
    »Ich kämpfe jedenfalls nicht. Diese Leute sind sehr nett zu uns gewesen, da bin ich deiner Ansicht. Aber wir haben andere Pflichten.«

  


  
    »Hast du nicht mal gesagt, du kämst nicht oft genug von deiner Frau weg?«


    »Stimmt. Doch für diesmal bin ich lange genug fort, bei Horato dem Potenten!«

  


  
    Nach welchem der vielen Ehrbegriffe Kregens man es auch sah – Pompinos Logik hatte etwas für sich. »Ich spiele nur noch dieses Spiel«, sagte ich, »dann komme ich mit und verpflichte mich mit dir bei Ineldar.«

  


  
    »Du könntest verwundet werden.«


    »Dann stellt sich das Problem nicht.«

  


  
    Dav kam zu uns herüber und wischte sich dabei mit dem Handrücken über den Mund, als hätte er einen ganzen Humpen getrunken. Er teilte uns mit, daß der Cramph aus Ystilbur die besten Leute angeheuert hatte, die die Kampfschulen zu bieten hatten. »Die Rasts haben sich mit den Hamaliern verbündet, Krun soll ihnen die Augäpfel trüben!«

  


  
    Behutsam sagte ich: »Ystilbur ist ein kleines Land. Es wurde von den Cramphs aus Hamal überrannt, wie auch Clef Pesquadrin. Weißt du, was passiert, wenn ein Land dermaßen unter die Räder kommt, Dav? Wenn es praktisch in Ketten gelegt wird?«


    »Aye, jedenfalls ist es keine hübsche Sache. Aber angeblich ist dieser Coner halber Hamalier. Irgend etwas steckt dahinter. Mir gefällt das alles nicht.« Er runzelte die Stirn und hob die Schultern. »Ich habe Konec zu warnen versucht, aber er sieht darin nur ein ganz normales Spiel.«

  


  
    Die vielen Jikaida-Spiele hatten vor allem den Zweck, das Prestige der verschiedenen Teilnehmer zu stärken. Es gab förmliche Ligatabellen. Unser Spiel sollte das zweitausendfünfhundertachtundneunzigste sein. Champions verließen Jikaida-Stadt weitaus reicher als bei ihrer Ankunft; doch ging es ihnen nicht ums Geld allein; auch der Ruhm zählte.

  


  
    Das Leben der Zwillingsstadt war von Jikaida durchdrungen und bestimmt. Dies kann nicht oft genug betont werden. Überall, in den Tavernen, auf den Prachtstraßen, in den Parks, saßen die Menschen und spielten. Wer konnte, besuchte die öffentlichen Kazz-Spiele. Der höchste Adel Havilfars und anderer Länder konzentrierte sich auf Privatspiele, wo das Todes-Jikaida herrschte. Dies waren die Spiele, die die höchste Ehre brachten. Natürlich spielte jeder bei den Wetten. Ich hatte erzählen hören, daß schon ganze Königreiche auf ein einziges Spiel gesetzt worden waren. Man wettete auf den Ausgang, auf das Überleben bestimmter Figuren, wie lange es dauern würde, bis bestimmte Positionen erlangt wurden, wie viele Figuren verwundet oder getötet werden würden. Man wettete auf alles.

  


  
    »Dav, Verschwörung oder nicht«, sagte Pompino, »ich würde zehn goldene Deldys auf dich setzen; aber niemand hält mit vernünftiger Quote dagegen!«

  


  
    Dav erwiderte: »Bisher habe ich Glück gehabt.« In Wahrheit war er ein vorzüglicher Kämpfer, der seine Klinge klug und schnell führte. Diese Tatsache hatten die wettenden Zuschauer natürlich mitbekommen, was sich in den Quoten niederschlug.

  


  
    Ich mußte daran denken, daß ich einmal unter seltsamen Umständen einem Flutsmann aus Ystilbur begegnet war, einem Brokelsh namens Hakko Bolg ti Bregal, der auch als Hakko Volrokjid bekannt war. Offenbar stand Ystilbur voll unter dem Einfluß der Hamalier. Ob sie wohl auch eine Ahnung von Konecs weiterführenden Plänen hatten? Jedenfalls stand fest, daß die Hamalier es trotz jüngster Rückschläge in den Ländern der Morgendämmerung auf weitere Eroberungen in jenem Gebiet abgesehen hatten.

  


  
    Konec führte uns also in ein Kazz-Jikaida-Spiel gegen Coner, und Pompino nahm einen Platz auf den Zuschauerrängen ein. Es war ein freundlicher Tag. Die Präliminarien liefen ab wie zuvor: Rituale, Chorgesang, Opfergaben, eine eindrucksvolle Schau. Konec und Coner setzen sich auf die Spielerthrone an den gegenüberliegenden Seiten der Spielfläche, und wir Figuren nahmen unsere Positionen im Geviert ein.

  


  
    Als Deldar trug ich diesmal einen geflochtenen Schild und einen fünf Fuß langen Speer, dazu ein Lederwams. Dav, der in seinem Kettenhemdpanzer einen massigen Eindruck machte, warf mir ein aufmunterndes Wort zu. Fropo der Krumme, ein Kapt, schien aus seinem Panzer zu platzen. Jede Figur war nach den Regeln der Jikaidish-Kladde ausgerüstet. Ich richtete mich aufs Warten ein. Wunderschöne Mädchen, in dünne weiße und purpurne Schleier gehüllt, tanzten um den Rand des Spielfelds, um den Figuren die Kommandos der Spielleiter zu übermitteln. Oben auf der Thronplattform hatte jeder Spieler den Jikaidasten neben sich. Das Gefühl, daß hier ein uraltes Ritual ablief, daß das Spiel nur so und nicht anders durchgeführt werden konnte, bannte jeden der Anwesenden. Von den Ereignissen ging eine Art Faszination aus, berauschend, ein finsterer Zwang, der das Blut in Wallung zu bringen vermochte.

  


  
    Goldene Trompeten bliesen einen Tusch. Die Banner wurden entrollt. Der erste Zug wurde gemacht.


    Nun ja, ich will mich mit Einzelheiten zurückhalten. Jedenfalls war es eine Katastrophe.

  


  
    Wir reihten die Deldars auf und begannen ganz anständig, bis wir dann schreckliche Probleme bekamen, nachdem eine ganze Reihe Swods vom Feld gefegt wurde. Rotgekleidete Sklaven mit Tragen schafften die Ausfälle vom Brett. Andere Sklaven harkten den blauen und gelben Sand wieder sauber in die Felder zurück und streuten frischen Sand über das Blut. Und immer stärker bedrängte uns die Gelbe Seite, rückte triumphierend vor, und wir verloren Männer wie die Fliegen.

  


  
    Die in den Kampfschulen ausgebildeten Männer kannten alle Tricks, die man auf dem engen Raum der Jikaida-Felder beherrschen muß. Verließ ein Krieger das Feld, wurde er natürlich zum Verlierer erklärt. Überschritt er die Grenze zu schnell, ohne sein Äußerstes zu geben, zeigte er sichtlich Nerven und versuchte dem Schrecken auf diese Weise zu entkommen, dann eilten schwarzgekleidete Männer auf das Spielfeld. Was sie taten, sorgte dafür, daß alle Figuren mit vollem Einsatz kämpften und nur an den Sieg dachten.

  


  
    Drei Swods bekämpfte ich, drei Swods mußten vom Feld. Jede dieser Auseinandersetzungen spielte sich auf zwei Feldern ab, aufgrund der Tatsache, daß Angreifer und Verteidiger benachbarte Karos innehatten, die mit ihrer gesamten Fläche einbezogen werden konnten. Dann stürzte ein Hikdar mit wirbelnder Axt herbei und verwickelte mich in einen munteren Kampf, ehe ich ihm den Speer zwischen die Rippen stoßen konnte.

  


  
    Gleich darauf verlagerte Konec den Schwerpunkt der Aktivitäten auf die andere Seite, und ich konnte ein wenig Atem schöpfen. Das Spiel hatte sich von der klassischen Schlichtheit der Aeilssa-Swod-Eröffnung schnell zu einem Blutbad entwickelt. Nun ja, wir Blauen wehrten uns.

  


  
    Geschickt schuf sich Konec Raum für einen neuen Aufbau in der Mitte; eine Diagonale aus Figuren bildete sich heraus, die zum Rechten Heim-Drin der Gelben führte. Dies war zugleich das Linksaußen-Drin der Blauen. Jeder Drin hat einen Namen; überhaupt trägt beim Jikaida alles einen Namen. Ich konzentrierte mich bereits auf das Manöver, das ich kommen sah. Am Ende der Figurreihe machte ich einen Gelben Chuktar aus. Der Gelbe Pallan hatte zu tun gehabt und war abwesend; die Gelbe Aeilssa stand im Augenblick in angreifbarer Position. Allerdings versperrte uns der Chuktar den Weg. Eine bezaubernde kleine Fristle-Fifi tänzelte vom Blauen Schreiber herbei. Er befand sich auf gleicher Höhe wie wir, direkt unter dem Thron der Spieler und gab die Züge weiter. Konec ließ einen blauen Swod ans Ende der diagonalen Figurenreihe rücken, in das schräg vor mir befindliche Feld, womit ich nun ebenfalls an die Formation angeschlossen war. Ich glaubte bereits zu wissen, was geschehen würde.

  


  
    Gelb zog als nächstes und begann einen unangenehmen Angriff auf dem rechten Flügel, dann kam die Fifi zu mir und sagte: »Deldar springt und nimmt Chuktar.«

  


  
    Ich zog meinen Gürtel hoch und nahm den Speer in die linke Hand. Dann spuckte ich in die Rechte und ergriff damit den Speer. Gelassen wanderte ich an der diagonalen Reihe der Männer entlang – dies war der ›Sprung‹. Welch einen Anblick muß ich geboten haben! Die Zwillingssonnen Scorpios strahlten in die Nachbildung eines Jikaidabretts herab und ließen die blauen und gelben Felder grell hervortreten, darauf die buntgekleideten Gestalten, ein farbenfrohes Bild, dazu der Geruch frischen Blutes, die Spannung, der angehaltene Atem, das eifrige Vorbeugen der Zuschauer. Leidenschaften tobten. Gemächlich legte ich die Strecke zurück und hielt dabei meinen Schild auf eine bestimmte Weise und den Speer ebenso, denn sobald ich den Fuß auf das Feld des Chuktars setzte, mußten wir kämpfen.

  


  
    Weil ich eine Reihe von Figuren ›übersprungen‹ hatte, gab es für mich kein leeres Startquadrat. Ich würde geradewegs im Feld des Chuktar landen und in dessen Enge bestehen müssen.

  


  
    Der Mann, der den Chuktar darstellte, war ein Kataki. Es war ungewöhnlich, ein Mitglied dieser unangenehmen Diff-Rasse bei etwas anderem als dem Sklavenhandel anzutreffen, der ihrem Naturell entsprach. Dieser Bursche nahm offenkundig wegen eines Verbrechens am Kazz-Jikaida teil. Während ich näher kam, fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Er trug einen eisenbesetzten Kax und Armschienen sowie einen guten runden Schild. Auf seinem Thraxter spiegelte sich das Licht der Sonnen. Ich bewegte mich auf der rechten Seite der Figurenreihe, was ihn überraschte, denn ein Schildträger deckt gern seine rechte Seite.


    Einen Vorteil hatte ich auf meiner Seite: Die Jikaidish-Kladde legt fest, welche Waffen benutzt werden dürfen; der Kataki durfte sich keine sechs Zoll lange Stahlklinge an den Schwanz schnallen. Seine vorgewölbten Brauen, weiten Nüstern und klaffenden Kiefer mit den wirr stehenden spitzen Zähnen ergänzten die weit auseinanderstehenden Augen. Sie waren zusammengekniffen und stierten mich abweisend an. Das dicke schwarze Haar, das bestimmt eingefettet und lockig war, hatte er unter dem Eisenhelm hochgesteckt. Katakis sind üble Kämpfer und werden als solche verachtet – und gemieden.

  


  
    Während ich mich dem Mann mit Flechtschild und Speer näherte, um ohne Helm gegen diesen gepanzerten Mann mit seinem scharfen Schwert anzugehen, sagte ich mir nicht ohne Erstaunen, daß ich große Ähnlichkeit haben mußte mit einem Barbaren, der sich einem eisernen Legionär Roms gegenübersah. Es kam also darauf an, sich auch wie ein Barbar zu verhalten ...

  


  
    Als ich noch drei Felder von ihm entfernt war, begann ich plötzlich zu rennen, so schnell ich konnte. Ich ging übergangslos zur Attacke über, den Speer vorgereckt, den Schild erhoben. Das häßliche Gesicht des Kataki erstarrte vor Schock, der Thraxter wurde angehoben. Doch ich war ziemlich verzweifelt und mußte ein Phantombild Meftos des Kazzur verdauen, das plötzlich vor meinem inneren Auge aufzuckte. Ich griff an, ohne zu zögern.

  


  
    Sein Schwert klapperte gegen meinen Schild, von dem ein Stück losgefetzt wurde; bemalte Holzfasern richteten sich auf. Mein Speer fand ins Ziel; über dem Rand des eisenbesetzten Brustschildes bohrte er sich in den breiten Hals des Mannes. Er versuchte zu schreien, doch schon hatte ihm das scharfe Metall die Stimmbänder durchschnitten. Er zuckte zur Seite, und ich zog den Speer heraus und stieß noch einmal zu. Nochmals ging er zu Boden und blieb unten.

  


  
    Wir spielten Kazz-Jikaida, nicht das Todes-Jikaida; doch machte das für diesen Kataki keinen Unterschied.

  


  
    Was die Gelbe Seite anschließend unternahm, weiß ich nicht mehr. Vermutlich machte man einen letzten verzweifelten Versuch, eine Figur zur Verteidigung zurückzuholen. Doch Konec ließ als nächstes Fropo den Krummen als Kapt über dieselbe Diagonale springen und die Prinzessin bedrohen. Der Schwertkämpfer der Aeilssa forderte ihn heraus, und Fropo erledigte ihn – woraufhin die Blauen erstaunlicherweise gesiegt hatten.

  


  
    Mitten in dem Lärm, der ringsum ausbrach, stand das junge Mädchen, das die Rolle der Gelben Prinzessin gespielt hatte. Tränen rannen ihr über das Gesicht. Fropo wischte sich sein Schwert am gelben Mantel des Schwertkämpfers ab und wandte sich munter an mich.

  


  
    »Ich hätt's nie für möglich gehalten, daß du das schaffst, Jak. Ein toller Kampf! Ich konnte direkt ins Ziel springen. Konec wird sich freuen.«

  


  
    »Das glaube ich nicht, Fropo. Wir haben viele gute Männer verloren.«

  


  
    Sofort wurde das Katzengesicht des Fristles ernst. »Du hast recht. Möge Farilafristle sich ihrer annehmen. Gute Männer, es gibt sie nicht mehr.«

  


  
    Die abschließenden Rituale wurden durchgeführt, und die Blauen konnten sich im Prianum einen weiteren Sieg anschreiben. Konec, unser Spieler, rückte in der Tabelle weiter nach oben. Wir marschierten davon. Aber leicht fiel es uns nicht. In unseren geordneten Reihen gab es manche Lücke. Kov Konecs Truppe hatte schwere Verluste hinnehmen müssen. Und das, so sagte ich mir, während wir zum Hotel wanderten, war vermutlich der entscheidende Punkt der gegen uns gerichteten Verschwörung.

  


  
    Wir hatten die eroberte Gelbe Prinzessin mitgenommen; doch sie war kein Ersatz für alle verlorenen guten Kämpfer.
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    Wir hielten einen Noumjiksirn ab, eine Art Trauerfeier, einen lauten und doch ernsten Abend, der der Erinnerung an unsere verstorbenen Gefährten galt. Es wurde viel getrunken, wir stimmten wilde Lieder an und prahlten und hüpften herum und gerieten gelegentlich auch mit den Waffen aneinander. Wer etwas über die Vergangenheit der Toten wußte, stand auf und verkündete es laut und klar, und wir applaudierten und tranken auf die Männer und riefen alle Götter an, die die Toten sicher über die Eisgletscher Sicces geleiten sollten. Die Gelbe Prinzessin saß in unserer Mitte auf einem Podest, angekettet, ihrer gelben Robe beraubt. Dies entsprach aber lediglich einer Tradition; die Tage, da die eroberte Aeilssa der siegreichen Seite wirklich gehörte, waren längst vorbei; ein solches Verhalten war nicht mehr zeitgemäß. Der unterlegene Spieler würde sie natürlich auslösen, und Konec würde seinen Leuten eine Prämie zahlen lassen und den größten Teil der Summe einstecken. Einer der kleinen Vorteile, die dem Sieger zukamen.

  


  
    Das Mädchen, das bei uns die Blaue Prinzessin gespielt hatte, war die Tochter Nath Resdurms, eines prächtigen Numim, Strom von Kov Konecs Gnaden. Sein Löwengesicht leuchtete stolz, während seine Tochter Resti den Siegestanz vorführte und mit jeder überlebenden Spielfigur eine Runde drehte. Die Getränke strömten reichlich. Dav hatte bald zuviel. Er tanzte und hüpfte mit Resti herum, die ihn lachend gewähren ließ, und ihr goldenes Haar wirbelte im Kreis und vermengte sich mit Davs Mähne bei den heftigen Pirouetten.

  


  
    Strom Nath Resdurm hatte neben Fropo den zweiten Kapt gestellt. Wir hatten alle unsere Hikdars, unsere Paktuns und Hyr-Paktuns verloren, ausnahmslos gute Kämpfer. Allzu viele Tänzer konnte das Löwenmädchen also nicht finden.

  


  
    Als Dav sie lachend einem Deldar überließ, der mit ihr davontanzte, drängte er sich zum Biertisch durch und nahm einen schäumenden Humpen zur Hand. Dann fiel sein Blick auf mich.

  


  
    »Aye, Jak«, sagte er und trank durstig. »Aye, man muß schon kräftig sein, um den Speer so zu halten – oder sehr geschickt.«

  


  
    »Ich hab' den Kataki erledigt.«

  


  
    »Aber der Schweinehund Coner hat uns fertiggemacht. Wir sind nun nicht mehr genug Leute. Und wer würde sonst für uns kämpfen?«

  


  
    »Konec braucht doch nur zur nächsten Kampfschule zu gehen und Figuren anzuheuern ...«

  


  
    »Onker!«

  


  
    Ich ließ ihm das durchgehen. Er war schließlich auf dem besten Weg, mein Freund zu werden, und in der leidenschaftlichen Verzweiflung über einen vereitelten Plan setzte er mehr voraus, als er gesagt hatte, und lehnte sich gegen das Schicksal auf. Jedenfalls nahm ich das an.

  


  
    »Ja, Jak«, sagte er nach kurzem Schweigen, während die Feier ringsum ihren Lauf nahm. »Ja, du hast recht. Wir werden Männer anheuern, die für uns weiterkämpfen. Aber Mefto ... Mefto ...« Er trank und wurde von einer Gruppe fortgezerrt, die ihn brüllend zum Singen animierte. Schwungvoll stimmte er ›Niedergang und Aufstieg von König Naghan‹ an. Nach einer Weile ging es schon mehr zur Sache: ›Wie ich die Bauerstochter Faerly bezwang‹ und ›Eregoins Versprechen‹. Trotzdem gefiel mir die Stimmung noch nicht recht, und das beunruhigte mich. Ich ließ also meine laute Stimme erklingen und sang: ›In den hübschen Armen von Thyllis‹.

  


  
    Als die anderen die ersten Zeilen und den Namen Thyllis verdaut hatten, trat Konec mit finsterem Gesicht vor.


    »Wir singen hier keine verdammten hamalischen Lieder, Jak!«

  


  
    »Aye!« riefen die anderen im Chor.

  


  
    »Wartet, Freunde, wartet doch! Achtet genau auf die Worte!«

  


  
    Und ich setzte meinen Gesang über Thyllis fort. Dieses Lied ist in Hamal bestens bekannt und bei der Herrscherin Thyllis besonders beliebt. Besingt es doch die großartigen Taten der Göttin, der sie ihren Namen und ihre verrückten Ideen verdankt. In Esser Rarioch, meiner Hohen Feste von Valkanium, hatte Erithor, ein in ganz Vallia angesehener Barde und Liederschreiber, auf die Melodie neue Verse über die vornehme Thyllis geschrieben. Die Worte waren skurril, ungemein melodisch, ganz und gar unwiederholbar und sehr lustig.

  


  
    Schon beim zweiten Vers hielten sich die Manduaner die Seiten vor Lachen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Erithor jemals ein so dankbares Publikum für seinen Gesang erlebt hatte. Jedenfalls nicht bei Liedern dieser Art.

  


  
    Als ich fertig war, mußte ich den Vortrag Vers für Vers wiederholen und wurde noch ein drittes- und viertesmal zur Pflicht gerufen.

  


  
    In dem Gefühl, daß mein Beitrag zum Abend einigermaßen erfolgreich gewesen war, suchte ich Labung für meine trockene Kehle. Kov Konec stellte sich zu mir, begleitet von Dav und Fropo und Strom Nath Resdurm. Wir trugen die bequeme Abendkleidung, wie sie in Paz üblich war; weite Roben in unterschiedlichen Farben. Konec hatte Schmuck angelegt und sah zur Abwechslung wirklich mal wie ein Kov aus.

  


  
    »Du hast nicht besonders viel übrig für die Hamalier?«


    »Nicht besonders.«

  


  
    Wie sollte ich ihm meine gemischten Gefühle erklären, die ich dem Reich Hamals entgegenbrachte? Ich hatte dort Freunde, gute Freunde – und doch standen unsere Länder im Krieg. Was Thyllis betraf, so tat sie mir leid, außerdem verachtete ich alles, was sie darstellte. Andererseits hatte ich das Rätsel, das ich für sie darstellte, oft genug auch in ihr zu fühlen geglaubt. Wahrlich, die Götter verspotten uns, wenn sie zwischen menschlichen Herzen politische und Klassenbarrieren errichten.


    In den vielen Ländern, die von den eisernen Legionen Hamals angegriffen und überrannt worden waren und die nun in Unterdrückung lebten, gab es natürlich niemanden, der ein gutes Haar an Thyllis ließ. Das war ganz natürlich. Jetzt schlug Konec einen Ton an, der in unserer Beziehung ein neues Kapitel aufschlug. Immerhin war ich nichts Besseres als ein Paktun, der sich verdingen mußte, und er ein Kov, der seine Macht kannte, der aber dennoch nett und aufgeschlossen geblieben war.

  


  
    »Mefto der Kazzur, der sich Prinz nennt. Er ist bei den Shanodrinern verhaßt, die er sein Volk nennt. Nur seine gewalttätigen Helfershelfer stützen ihn gegen das Volk: Masichieri – Abschaum.«

  


  
    »Er hatte immer mindestens zwanzig Leute bei sich«, erwiderte ich. »Doch in der Karawane begleiteten ihn noch weitere Leute, die er jetzt beim Kazz-Jikaida einsetzt. Als ich ihn bekämpfte, kam er gerade von einer Shishi; das hat mir ein Mädchen erzählt. Aber als wir kämpften, da standen seine Leute in den Schatten und lachten über meine Ungeschicklichkeit.« Munter fuhr ich fort: »Das rettete uns vor den Drikingern.«

  


  
    »Ein Attentat auf ihn ist also schwierig. Sehr schwierig. Es sind Stikitche ausgeschickt worden ... o ja, Jak«, sagte er, als er meine hochgezogenen Augenbrauen bemerkte. »Verzweifelte Männer kennen keine Ehre mehr. Und wir aus den mittleren Ländern der Morgendämmerung sind verzweifelt.«

  


  
    »Wegen eines einzelnen Prinzen, der bei seinem Volk verhaßt ist, der sich auf gedungene Schwerter verlassen muß?«

  


  
    »Nein. Gut daß du fragst. Wegen Hamal.«


    »Aber ...«

  


  
    »Mefto ist der Schlüssel. Durch ihn kann Hamal seine Macht dorthin ausdehnen, wo es heute noch kämpfen muß.«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir, Konec, denn ich sehe in dir einen Ehrenmann. Ich habe allerdings vernommen, Mefto sei ein echter, königlicher Prinz, eine prachtvolle goldene Erscheinung, in Shanodrin beliebt ...«

  


  
    »Dumme Geschichten von Shifs, von gehirnlos kichernden Dienstmädchen.«

  


  
    In unserem intensiv geführten, halb geflüsterten Gespräch trat eine Pause ein, da wir alle tranken und dabei unseren eigenen Gedanken nachhingen.

  


  
    »Eine hohe Persönlichkeit kommt aus Hamal. Ein Kov, vielleicht sogar ein Prinz. Er und Mefto treffen sich in Jikaida-Stadt unter dem Deckmantel der Jikaida-Spiele. Die Sache bleibt völlig unverdächtig. Unsere Spione haben zuverlässige Anhaltspunkte.«


    In der Welt der Intrige sind Geheimtreffen sehr wertvoll. Mit dem Jikaida-Spiel ließ sich sogar das Treffen zwischen einem Zairer und einem Grodnim erklären. Doch während ich Konec zuhörte, entstand vor meinem inneren Auge ein Bild, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

  


  
    In einer Nische stand ein rundlicher neagromischer Keramiktopf mit einer herabhängenden Heasmons-Pflanze, und Kov Konec beugte sich zu den violetten und gelben Blüten hinab. Dabei beobachtete er mich aus den Augenwinkeln, und ich mußte erkennen, daß er ebensowenig zum Verschwörer geboren war wie seine Männer.

  


  
    »Beim Havandua dem Grünen Wunder!« rief er und richtete sich auf. Voller Leidenschaft versuchte er die richtigen Worte zu finden. »Mefto muß ausgeschaltet werden! Wenn die Pläne, die er mit diesem Rast aus Hamal anzettelt, verwirklicht werden, dann ... ja ...« Er stockte und ballte die Fäuste. Er hatte auf Havandua das Grüne Wunder geschworen. Sie wissen, welche Einstellung ich zur grünen Farbe habe. Sie wirkt irgendwie beruhigend und paßt recht gut zu Regimentern und Rennwagen und Robin Hood und Lokomotiven und Eisenbahnwaggons; doch was meinen Aufenthalt auf Kregen betraf, so hatte mich das Schicksal wohl in die Opposition zum Grün gestellt, ohne daß ich dazu gefragt worden wäre. Die Menschen sprachen davon, daß die Himmelsfarben ständig im Konflikt miteinander stünden – das Rot Zims, auch Far genannt, und das Grün Genodras', auch Havil geheißen.

  


  
    »Du machst doch bei uns mit, Jak?« fragte Konec.

  


  
    »Du hast mir bisher noch keinen Plan offenbart«, ermahnte ich ihn sanft.

  


  
    Wenn diese Leute den Gedanken, ich sei ein Spion, noch immer nicht ganz aufgegeben hatten, so war dies eine gute Methode, mir einen Schwertstreich einzufangen.


    »Plan?« warf Fropo ein und zwirbelte seine Schnurrbarthaare. »Wir sind schlichte Kämpfer. Wir haben unsere Schwerter ...«

  


  
    »Aye«, sagte Dav inbrünstig.

  


  
    Numim Strom Nath sträubte zustimmend die Schnurrbarthaare und sagte: »Aber wir haben doch einen Plan. Deswegen sind wir hier.«

  


  
    »Ah«, sagte ich abwartend.

  


  
    Es hatte keinen Sinn, zu seufzen und mir die guten alten Zeiten zurückzuwünschen, da ich frisch nach Kregen gekommen war und lieber Kopfnüsse verteilte als zuzuhören. Das Amt des Herrschers – oder auch des Königs oder Prinzen oder Strom – erforderte, daß man seine Verantwortung mit anderen Augen sah. Allerdings fehlte mir die Wildheit der damaligen Zeit. Dies erklärte sicher auch, daß ich die erzwungene Abwesenheit von Vallia so relativ klaglos hinnahm. Ich mußte mir die Spinnweben der Intrige aus dem Kopf wischen und mich auf Bewegung und Aktion konzentrieren. Ich verkenne nicht, daß es beim letzten Anlaß dieser Art zur Katastrophe gekommen war – so schnell würde ich Mefto den Kazzur nicht vergessen. Vielleicht wurde ich nachlässig und selbstgefällig, vielleicht war ich zu schnell bereit, den leichten Weg zu gehen.

  


  
    »Wenn du einen Plan hast, Mefto und den Hamaliern Steine in den Weg zu legen, könnte ich mitmachen. Wenn du mir vertraust.«

  


  
    Aus den Antworten gewann ich den beruhigenden Eindruck, daß man mir wirklich vertraute. Natürlich sahen diese Männer die Dinge aus ihrem Blickwinkel, doch abgesehen von unserer ersten Begegnung hatten sie keinen greifbaren Grund, mir zu mißtrauen. Außerdem würden Dav und die anderen trotz ihrer Freundlichkeit gut aufpassen und mich sofort niederstrecken, sollte ich sie hinters Licht führen wollen.

  


  
    Der Rest der Geschichte vermittelte mir wieder einmal jenes Gefühl der Unausweichlichkeit, das ich schon kannte, das Gefühl, vom Schicksal an der Kehle gepackt und gewürgt zu werden, bis mein letztes Quentchen Verstand verschwunden war.

  


  
    »Bei Makki-Grodnos stinkender linker Achselhöhle!« rief ich in einer Gesprächspause. »Ich mache bei euch mit, fest und unverbrüchlich!«

  


  
    Denn worum es ging, kam in Konecs nächsten Worten denkbar knapp zum Ausdruck. »Die Hamalier«, sagte er und zog an seiner Unterlippe, »haben Ärger mit Vallia, das ist irgend so eine Insel hoch oben im Norden, jenseits des Äquators. Ich fühle mich den Leuten da oben in kameradschaftlicher Trauer verbunden. Die Hamalier haben von ihren verrückten Plänen Abstand genommen, sich im Westen auszubreiten. Jeden ehrlichen Mann erwartet dort ein scheußlicher Tod. Ifilion zwischen den Mündungen des Os-Flusses ist gewarnt.« Er beäugte mich. »Und gegen Hyrklana haben sie noch nicht losgeschlagen ...«

  


  
    Man glaubte hier, daß ich aus Hyrklana käme. Ich sagte: »Die Insel ist relativ groß und vermögend. Wir haben viele Soldaten. Thyllis, die Hexe, würde sich die Zähne ausbeißen.«

  


  
    »Also dreht sich alles um die Länder der Morgendämmerung – zu denen wir gehören – und um Vallia. Thyllis ist bestrebt, mit einigen Ländern unserer Gegend, die schon beim Klang ihres Namens erzittern, Verträge zu schließen. Dabei tritt Mefto als ihr Unterhändler auf. Auf diesem Weg vermag sie mächtige Staaten durch Allianz an sich zu binden. In die Reihen ihrer Armee würden sich Tausende frischer Soldaten einreihen, Profis, Paktuns, Söldner, reguläre Truppen. Das versetzt sie in die Lage, gegen uns vorzurücken, die wir schon auf sie warten, und neue Armeen gegen Vallia an die Hand zu bekommen.«

  


  
    Daraufhin tat ich meinen Ausruf.

  


  
    »Ja, Jak. Die Staaten folgen dem Stärksten. Prinz Mefto ist der kommende Mann, mächtig, strahlend, mit einem Charisma, dem man sich schwer entziehen kann. Wenn man ihn aus dem Spiel nehmen und in den mit Samt ausgelegten Balass-Kasten zurückwerfen könnte, wäre Mandua in der Lage, die Zügel zu übernehmen. Wir stehen fest gegen Hamal. Damit ließe sich die Waagschale vielleicht endgültig herabdrücken.«

  


  
    »Jikaida ...?«

  


  
    »Genau«, sagte Dav Olmes, lächelte und kippte sein Bier.

  


  
    Man offenbarte mir den Plan.

  


  
    Ein Mordplan war fehlgeschlagen und hatte viel Geld gekostet. Mefto erschien in der Öffentlichkeit grundsätzlich mit seiner Garde aus Swarth-Reitern. Die Männer brachten zum Ausdruck, daß sie es gern gesehen hätten, wenn die Götter mein Schwert zwischen seine Rippen gelenkt hätten, waren andererseits aber fatalistisch genug, mir zu bestätigen, daß im Einzelkampf niemand gegen Prinz Mefto den Kazzur bestehen konnte. Aus diesem Grund hatte man sich entschlossen, bei den Kazz-Jikaida-Spielen teilzunehmen. Und wenn es dann dazu kam, daß Konec und seine Manduaner gegen Mefto und seine Shanodriner antreten mußten, nun ja, dann wollte man einfach die Figuren auf das Spielfeld stellen und die strengen Jikaida-Regeln einer herrelldrinischen Hölle überlassen und ihn massiert attackieren, ehe seine Kämpfer merkten, was da geschah, und ihn niedermetzeln.

  


  
    So sah der Plan aus.

  


  
    Nachdem ich den Mund geschlossen, geschluckt und die Lippen wieder geöffnet hatte, sagte ich: »Eine so schlimme Regelverletzung werden die Bogenschützen aus Loh nicht dulden. Sie werden euch alle niederstrecken.«

  


  
    »Natürlich«, sagte Strom Nath. »Aber immerhin wäre Mefto aus dem Weg geräumt, und unser Land könnte wieder voller Hoffnung in die Zukunft schauen.«

  


  
    »Und ihr alle würdet euch opfern ...?«

  


  
    »Wenn wir noch mehr geben könnten, täten wir es bereitwillig«, erwiderte Konec so würdevoll, daß mir der Spott über seinen Plan in der Kehle stecken blieb. Bei Zair! Was für ein Haufen! Auf was hatte ich mich da eingelassen?

  


  
    Die Männer umstanden mich und musterten mich eindringlich. Konec sagte: »Du siehst aus ... du bist nicht bereit, dein Leben zu opfern, um dein Land zu retten?«

  


  
    »Nur wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Doch ist mir mein Hals beinahe ebenso lieb wie mein Land.«

  


  
    Darauf hätten die Männer am liebsten zornig geantwortet, doch ich schnitt ihnen das Wort ab: »Laßt mich nachdenken. Es muß einen anderen Weg geben.«


    »Du enttäuschst mich, Jak«, sagte Dav und sah auch tatsächlich niedergeschlagen aus. »Ich hatte dich für einen Mann unter Männern gehalten.«

  


  
    Es war nicht der richtige Augenblick, ihm die klassische Erwiderung zu geben: ›Lieber wäre ich ein Mann unter Frauen.‹ Aber, bei Vox, es mußte einen anderen Weg geben!

  


  
    Dann erblickte ich Bevon den Brukaj, der in einer Ecke friedlich vor sich hin trank. Er hatte sich heute gut gehalten und als ordentlicher Schwertkämpfer entpuppt.


    »Bevon«, sagte ich. »Er hat den Ehrgeiz, Jikaidast zu werden. Laßt mich mit ihm sprechen. Er hat einen guten Kopf auf den Schultern.«

  


  
    Die Argumente flogen hin und her, doch waren die Männer müde und nervös, und das Bier tat seine Wirkung, und obwohl ich nicht im geringsten an ihrer Entschlossenheit zweifelte, sich zu opfern, war ich überzeugt, daß sie einen anderen und besseren Plan begrüßen würden, der nicht ihren sicheren Tod zur Folge hatte. So trennten wir uns freundschaftlich, und ich mußte versprechen, mich der Gruppe anzuschließen und an dem Selbstmordplan teilzunehmen, wenn wir keine andere Möglichkeit fanden, mit Mefto fertigzuwerden.

  


  
    Entscheidend war dabei meine Bemerkung: »Eure Streitmacht ist reduziert worden. Ihr seid zu wenige, um euch gemeinsam auf Mefto zu stürzen und dabei seine Leute abzuwehren; und die werden kämpfen, denkt an meine Worte.«

  


  
    »Glaubst du, das wüßten wir nicht?« erwiderte Dav, und seine innere Qual schmerzte mich. »Aber es gibt hier in der Stadt niemanden, den wir um Rat fragen, dem wir vertrauen könnten – außer dir, Jak dem Namenlosen.«

  


  
    »Und trotzdem hättet ihr den Plan weiter verfolgt?«


    »Aye!«

  


  
    Nachdem wir das Bokkertu der Auslösung der Gelben Prinzessin abgeschlossen hatten, verließen wir das Noumjiksirn, und ich traf mich mit Pompino. Er kam ziemlich erschöpft in das Zimmer, das wir im Hotel bewohnten, warf sich auf das Bett und gähnte. »Bei Horato dem Potenten!« rief er. »Hätte ich einen Gold-Deldy für jeden Kupfer-Ob, den ich heute abend ausgegeben habe, wäre ich ein reicher Mann!«

  


  
    »Gut für dich.«

  


  
    Er warf mir einen scharfen Blick zu und fuhr auf. »Gleich morgen früh muß ich Ineldar den Kaktu sprechen. Er hat uns zwei Stellen offengehalten, aber spätestens zur Bur der Fretch muß er sie besetzen.« Das war zwei Burs nach Sonnenaufgang. »Wir müssen früh aufstehen.«

  


  
    »Ich werde mich Ineldars Karawanenwache nicht anschließen.«

  


  
    »Was?« Finster starrte er mich an, als wäre mir plötzlich ein Kataki-Schwanz gewachsen. »Das meinst du doch nicht ernst? Was ist mit den Everoinye ...«

  


  
    »Hier wartet eine neue Aufgabe auf mich ...«

  


  
    »Du hast gesagt, du wolltest dringend nach Hause – zurück nach Hyrklana.«

  


  
    »Das stimmte ja auch. Aber jetzt ...«


    »Wirst du wieder am Kazz-Jikaida teilnehmen!«


    »Ja.«


    »Fambly! Onker! Du wirst ums Leben kommen!«

  


  
    »Ich habe eine Verpflichtung übernommen, der ich mich nicht entziehen kann. Mir ist eine Aufgabe übertragen worden, und ich muß sie erfüllen.«


    »Ah!« Plötzlich verstand er, was ich meinte – oder glaubte zu verstehen. »Der Gdoinye hat dich besucht! Du mußt den Everoinye einen Dienst erweisen ...?«

  


  
    »Nein. Was ich zu tun habe, dient nicht den Herren der Sterne.«

  


  
    Er schaute mich schockiert an. »In Kregen gibt es nichts Wichtigeres, als sich für die Herren der Sterne einzusetzen!«

  


  
    »O doch«, widersprach ich.
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    Pompino war wie ich der Ansicht, daß die Herren der Sterne weniger abrupt gehandelt hatten als sonst, als sie uns die Aufgabe stellten, Lady Yasuri zu beschützen. Zum einen hatten wir beide erkannt, daß die Gefahr, die von den Ochs ausging, relativ gering war. Zum anderen war ich zum erstenmal vorher über eine neue Mission informiert worden; allerdings hatte Pompino dazu bemerkt, daß er meistens eine Vorwarnung erhielt. Wir hatten das Gefühl, daß die Ochs aus irgendeinem Grund auf die Szene geholt worden waren, um uns der Lady Yasuri nahezubringen und dafür zu sorgen, daß sie uns einstellte.

  


  
    »Ihre Eskorte unter Rordan dem Negus war rechtzeitig zur Stelle. Wir haben gute Arbeit geleistet, aber ...«

  


  
    »Ja, die Eskorte wäre gerade noch rechtzeitig zur Stelle gewesen. Wir haben es hier also mit einem Trick der Herren der Sterne zu tun. Mal ein Unterschied zu sonst, wenn sie mich ohne Vorbereitung nackt mitten im Getümmel absetzten.«

  


  
    Pompino zeigte sich interessiert. Ich erzählte ihm von einigen Abenteuern, die ich im Auftrag der Herren der Sterne bestanden hatte, und er drückte mir sein Erstaunen aus. Wir waren früh aufgestanden und bereiteten seine Abreise vor. Ich ließ ihn ungern ziehen und hatte das Gefühl, daß er sich auch nicht gern von mir trennte; doch nichts konnte mich umstimmen. Wir tranken zusammen ein frühes Bier und schauten zu, wie die Sonne aufging.

  


  
    »Du triffst also immer ein, wenn die Aktion schon begonnen hat?«


    »Und ob! Gewöhnlich muß ich mich ziemlich energisch um eine Waffe bemühen.«

  


  
    Überrascht schüttelte er den Kopf.

  


  
    »Wenn ich gerufen werde, setzen mich die Everoinye vorsichtig ab, und ich habe Gelegenheit, die Situation abzuschätzen und mir meine nächsten Schritte zu überlegen.«

  


  
    »Ha!« Seine Worte bestätigten meine anfängliche Meinung von den Herren der Sterne, die sich im Laufe der Jahresperioden verändert hatte. »Wenn ich mich nicht gleich tüchtig rappele, könnte es mir an den Kragen gehen.« Fairerweise fügte ich hinzu: »Nun ja, jedenfalls war es meistens so.«

  


  
    Wir diskutierten eine Weile über diese rätselhafte Tatsache – sie war allerdings nur für Pompino rätselhaft, während ich sie als Teil meines kregischen Lebens empfand –, bis er eine sachliche Bemerkung machte, die mich hochfahren ließ.

  


  
    »Ich hatte da mal einen Gefährten, einen ordentlichen Mann, einen Stroxal aus einer nahegelegenen Stadt in Süd-Pandahem. Wir wurden nie zusammen losgeschickt, doch wir unterhielten uns darüber. Eines Tages verschwand er einfach und ließ sich nie wieder blicken. Ich bin sicher, daß er auf einer Mission für die Everoinye ums Leben gekommen ist.« Pompino musterte mich von der Seite. »Ich glaube, Jak, daß die Herren der Sterne zuweilen einem Kregoinye einen Auftrag erteilen, den er nicht erfüllen kann. Er kommt ums Leben und schafft dadurch einen Notfall. Dann müssen die höheren Wesen in ihrer Verzweiflung einen neuen Mann in die Bresche stellen ...«

  


  
    »Bei Zair!« entfuhr es mir. »Ich bin also die Feuerwehr!«


    »Wenn es nicht anders funktioniert, stellt man dich in den blutigen Ring.«

  


  
    Ich spürte den Zorn in mir brodeln und bezwang ihn. Wurde ich hier nicht nur erneut an meine Machtlosigkeit erinnert? Aber dann kam mir ein Gedanke. »Moment mal, Pompino! Die Herren der Sterne haben mich in der Zeit zurückversetzt, in eine Zeitschleife, und das bedeutet, sie können sich den Augenblick, in dem sie mich einsetzen, genau aussuchen!«

  


  
    »Ich glaube, daß sie, wenn ein Ereignis begonnen hat, den Lauf der Zeit nicht mehr beeinflussen können – auch ich habe schon eine Zeitschleife durchgemacht.«

  


  
    »Vielleicht hast du recht.«

  


  
    Außerdem hatte ich in jüngster Zeit von den Herren der Sterne widersprüchliche Impulse gespürt. Nicht zu vergessen Everoinye Ahrinye. Die Herren der Sterne waren nicht unfehlbar; dies hatte mir meine Ankunft in Djanduin verraten. Wenn Pompinos Worte zutrafen – und sie klangen sehr vernünftig –, verfügte ich jetzt über eine neue Waffe gegen sie.

  


  
    »Also, Jak, es ist Zeit zum Aufbrechen.«

  


  
    Er suchte seine Sachen zusammen und rückte seinen Gürtel zurecht. Er lächelte mich an, und sein fuchsähnliches Gesicht wirkte plötzlich sehr freundlich.

  


  
    »Es war mir eine große Freude, dich kennenzulernen, Jak, bei Horato dem Potenten! Es bekümmert mich, daß wir nicht gemeinsam durch die Ödgebiete ziehen werden. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen? Noch wäre Zeit ...«

  


  
    »Ich danke dir, Pompino, und auch mir hat unsere gemeinsame Zeit Spaß gemacht. Du bist ein guter Gefährte. Aber meine Loyalität gilt ... einem anderen Gebiet, das ...«

  


  
    »Hyrklana?«

  


  
    Ich lächelte. »Glaub daran, Dom, und beunruhige dich nicht!«

  


  
    Gemeinsam wanderten wir durch die belebten Straßen, vorbei an den Tischen, an denen die Leute bereits gebannt Jikaida spielten, auf denen die aufgereihten Miniatur-Armeen gegeneinander marschierten, und erreichten schließlich jenseits des Kyro der Calsanys den staubigen Drinnik, auf dem sich die Karawanen formierten. Hier herrschte ein prächtiges Durcheinander. Die Farben, die strahlende Helligkeit, die Bewegung, die Gerüche, das Geschrei – Kregen, ah, Kregen!

  


  
    Ineldar versuchte mich ebenfalls umzustimmen, doch hatte er es eilig, seinen gemischten Haufen soweit zu ordnen, daß er aufbrechen konnte. Das Durcheinander würde sich noch einige Tage halten, bis die Karawanendisziplin saß. Die Quoffas setzten sich behäbig in Bewegung, mit riesigen, geduldigen Gesichtern schienen sie über ihr Innenleben nachzusinnen und widmeten den Anstrengungen der bevorstehenden Reise keinen Gedanken. Um die Calsanys machten alle einen weiten Bogen, und die Fahrer hatten sich bunte Tücher ums Gesicht gewickelt. Die Kutschen und Wagen, die Vakkas auf einer Vielzahl prächtiger Satteltiere Kregens, die zahlreichen Unberittenen – sie alle brachen auf, bedrängten sich gegenseitig, um in der Prozession einen guten Platz zu bekommen. Ein Sklave brachte Pompinos Totrix und schnallte seine Habe fest. Ich gab dem Mann die Hand. Pompino stieg auf und steckte seine Lanze in den Lederschaft.

  


  
    »Remberee, Jak!« brüllte er. »Besuch mich mal in Tuscursmot! Ich mache dir einen Sonderpreis für meine Waffen!«

  


  
    »Aye, Pompino der Iarvin. Darauf freue ich mich schon heute.« Ich winkte. »Remberee!«

  


  
    »Remberee!«

  


  
    Daraufhin trabte Scauro Pompino ti Tuscursmot, auch Pompino der Iarvin genannt, davon, um sich zu den Karawanenwächtern zu begeben.

  


  
    Ich tat einen tiefen Atemzug, den man auch ein Seufzen hätte nennen können, wandte mich ab und schob mich durch die dünner werdende Menge. Staub wallte auf. Intensive Gerüche bedrängten mich. Also, nun ein kleines Geschäft mit dem Freundlichen Fodo ...

  


  
    Menschen hoben die Köpfe. Finger wiesen zum Himmel. Ich schaute auf.

  


  
    Ein Flugboot raste über die Zwillingsstadt dahin. Es handelte sich um ein großes Boot mit hohem Poopdeck und Kampftürmen mittschiffs und am Bug, doch kam es in der Größe nicht an die fliegenden Himmelsschiffe Hamals heran. Allerdings stammte der Flieger aus jenem Land. Stolz wehten die purpurn-goldenen Flaggen, und nach kregischer Art hatte man so viele Fahnen aufgezogen, wie Flaggenmasten untergebracht werden konnten.

  


  
    Da wußte ich, wer in die Stadt gekommen war – nicht mit Namen und Rang und Position. Doch ich wußte, daß hier die wichtige Persönlichkeit aus Hamal anreiste, die durch Mefto den Kazzur mit den Ländern der Morgendämmerung über die Vernichtung anderer Länder verhandeln wollte – und Vallias.

  


  
    In diesem Augenblick erwachte in mir ein Funke des alten Dray Prescot. Ein Impuls, der mir die Worte: Dray Prescot, Lord von Strombor, Krozair von Zy auf die Lippen brachte. Es befand sich ein Voller in Jikaida-Stadt. Wenn ich Glück hatte und kühn genug vorging und lange genug lebte, bot sich hier vielleicht eine bequeme Möglichkeit, nach Vallia zurückzukehren.

  


  
    Ich war lächerlich aufgekratzt, als ich meinen Durst gestillt hatte und den Freundlichen Fodo aufsuchte. Ich zeigte ihm den Thraxter, den ich bei ihm erstanden hatte. Die Nieten des Griffs hatten sich durch die Umwickelung gebohrt. Er verzog das Gesicht und strich sich über die leuchtenden Barthaare.

  


  
    »Oh, eine Kleinigkeit, eine ganze Kleinigkeit, Dom, die wir schneller aus der Welt schaffen können, als ein Leem für ein Schwanzzucken braucht.«

  


  
    »Da hast du sicher recht. Aber ich besitze inzwischen ein wenig mehr Gold ...«

  


  
    »Ah!«

  


  
    Sein Interesse war offenkundig. Aber schließlich mußte er leben, und ich brauchte eine Waffe, von der mein Leben abhängen konnte.

  


  
    Für einen abgebrühten Kämpfer ist die Schacherei beim Waffenkauf immer sehr angenehm, und der Freundliche Fodo, der mein Gold witterte, ließ sich von meiner Stimmung anstecken. Ein Tisch wurde aufgestellt und mit einem purpurnen Tuch bedeckt, dann erschienen darauf Tee, Bier, Miscils und Palines, serviert von einem versklavten Xaffer, der schweigend, aber nicht unwillig seine Arbeit tat. Ich ließ mich in einem Stuhl nieder und naschte, während der Freundliche Fodo mir seine Waren vorführte.

  


  
    Mir ging es einzig und allein darum, einen neuen Thraxter zu kaufen. Träume sind etwas für Mädchen, manchmal auch für ernste Geschäftsleute, gelegentlich für Dichter. Der Thraxter, unsere schwere havilfarische Hieb- und Stichwaffe, ist bestens geeignet für seinen Zweck. Dem vallianischen Clanxer ist er überlegen, was nicht wenige Vallianer erkannt haben. Allerdings reicht die Klinge nicht an den Drexer heran, den wir in Valka entwickelt hatten. Ich schaute mir die funkelnden und liebevoll polierten Klingen an, die auf dem Tresen lagen. Schließlich sagte ich: »Ihr seid hier in Jikaida-Stadt, hinter den Ödgebieten, wahrlich nicht von der Außenwelt abgeschnitten.«

  


  
    »O nein, nicht abgeschnitten. Die Karawanen bringen so manchen seltsamen Artikel, Havil weiß woher.«

  


  
    »Es gibt in Hamal eine neue Mode«, sagte ich und fügte sofort hinzu: »Dieses üble Rastnest! Man hat dort mit einer längeren, schmaleren Waffe zu kämpfen begonnen ... ob du wohl ...?«

  


  
    Er nickte, war er doch an einem fachlichen Gespräch immer interessiert.

  


  
    »Aye, ich habe durch Kollegen davon gehört. Rapiers, so heißen diese Klingen. Ob sie wirklich so schnell sind, wie behauptet wird ...« Er hob die Schultern. »Aber ich habe so ein Ding noch nicht gesehen, ich kann dazu also nichts sagen.«

  


  
    »Schade.«

  


  
    So nahm das Gespräch seinen Lauf, und ich verzehrte Palines und prüfte die Waffen. Das kregische Wort für Schwert ist ›Screetz‹. Ich benutze es bei meiner Schilderung nur selten, denn es klingt für irdische Ohren nicht gut, ebensowenig wie die Worte für Meer und Wasser. Oder für Prinzessin. Auf viele andere kregische Worte verzichte ich aus demselben Grund.


    Als Fodo schließlich einzusehen begann, daß ich es ernst meinte, begann er mir seine besseren Waffen vorzulegen, Klingen, die ihm wirklich am Herzen lagen. Sie gehörten in eine ganz andere Klasse – und kosteten entsprechend mehr. Aber keinem Kämpfer geht es um den Preis, wenn er die Waffe seines Berufs ersteht; wie drückt man den Wert des eigenen Lebens in Gold aus?

  


  
    Die Kardinalforderung lautet: Kaufe die beste Waffe, die du dir leisten kannst.

  


  
    Schließlich wählte ich einen Thraxter mit einer Klinge, die besser war als die meisten anderen; der Freundliche Fodo behauptete, sie habe einem Kov gehört, der beim Todes-Jikaida umgekommen sei, ohne mir allerdings zu erläutern, wie sie in seinen Besitz gekommen war. Der mit schimmernden Waffen und Rüstungen vollgehängte Laden begann mir den Atem zu nehmen. In der Luft lag der schwere Duft der violett-gelben Heasmons-Blume. Ich steckte mir eine weitere Paline in den Mund und genoß den fruchtigen Geschmack. Der Xaffer brachte einen Sturmholzkasten mit einer Klinge, doch schon eine einzige Bewegung zeigte mir, daß die Balance nicht stimmte, worunter viele havilfarische Thraxter litten. So traf ich denn meine Kaufentscheidung.

  


  
    »Fodo, kannst du mir diese Klinge ein wenig abschleifen? Ich zeichne dir die Linie ein. Die Krümmung der Schneide muß so verlaufen ...« Ich fuhr mit dem Daumennagel über das Metall.

  


  
    Er nickte und ließ die Schnurrbarthaare zucken. »Das kann ich ohne weiteres in meiner Werkstatt machen lassen, die allgemein als die beste in Jikaida-Stadt gilt.«

  


  
    »Gut. Wenn du mir Papier bringst, zeichne ich es auf.«

  


  
    Wie immer hatte ich den Stuhl beim Hinsetzen so gedreht, daß ich die Tür im Auge behalten konnte. Wie Sie wissen, ist dies eine Angewohnheit. Nun zeigte sich ein Schatten vor der Öffnung, und die Messingglocke ertönte. Ich erhaschte einen Blick auf ein hellgelbes Federbüschel, das sich zuckend über dem Helm bewegte, dann war ich bereits aufgesprungen und hatte mich hinter dem Tresen in eine dunkle Ecke zurückgezogen. Dicht preßte ich mich gegen einen unangenehm nach Öl riechenden Kax, der von einer Strohpuppe getragen wurde.

  


  
    Die beiden Shanodriner stolzierten herein, warfen lachend ihre kurzen Capes nach hinten und ließen die Ringe an ihren Fingern blitzen. Sie trugen Rüstungen. Sie prusteten vor Lachen über die Dinge, die sie einander erzählten; dabei sprachen sie von ihrem Prinzen auf eine Weise, die Respekt und Gehorsam, aber wenig Zuneigung erkennen ließ. Die beiden waren Masichieri, bessere Banditen, die sich als Paktuns ausgaben.

  


  
    »Hai, Fodo, du Lump! Wo ist der Dolch, den du für mich reparieren wolltest? Du nutzloser Rast!«


    Kein sehr höflicher Umgangston, da werden Sie mir zustimmen.

  


  
    Fodos Xaffer kam nach vorn und präsentierte auf die für seine Rasse typische gleichgültige Art den gewünschten Dolch. Die Waffe wurde gründlich untersucht und widerstrebend akzeptiert. Es hätte mich nicht überrascht, wenn die beiden Gardisten Meftos die Bezahlung verweigert und Fodo dafür die Nase blutig geschlagen hätten. Aber sie kramten umständlich die Münzen zusammen und wandten sich dann zum Gehen.

  


  
    Ich atmete erleichtert auf. O ja, ich, Dray Prescot, stand in meinem Versteck und hoffte, daß die beiden Cramphs bald verschwänden. Den Grund werden Sie einsehen. Nach dem Tod der vier Möchtegern-Stikitches hatte Dav Olmes die Leichen fortschaffen lassen, und seither war nichts weiter geschehen; doch Meftos Männer fragten sich bestimmt, was aus ihren Gefährten geworden war. Sie waren mir gefolgt und hatten damit einen Befehl ausgeführt, doch konnten Meftos Männer nicht wissen, daß ich Konec diente, wenigstens so lange nicht, wie ich ihnen nicht wieder über den Weg lief.

  


  
    Die beiden wandten sich also zum Gehen, aber da bemerkte einer von ihnen – der Apim mit dem schwarzen Schnurrbart und den Narben am Mund – den Tisch mit den Miscils und den Palines. Er blieb stehen und griff scheinbar beiläufig nach einer Paline und steckte sie sich in den Mund.

  


  
    Sein Begleiter war ein Moltingur, Angehöriger einer Diff-Rasse von apimähnlicher Statur und ebensolchem Aussehen, bis auf einen Hornpanzer auf den Schultern, bei dem es sich angeblich um verkümmerte Überreste von Flügeln handelte. Das Gesicht dieser Rasse mußte nach menschlichen Maßstäben als häßlich gelten, mit einem Eßrüssel mit Fühlern und Facettenaugen, die sich in dem Gesicht groß und ausdruckslos und bedrohlich ausmachten. Der Tunnelmund öffnete sich und zeigte mehrere Reihen nadelscharfer Zähne, die die Nahrung für den Rüssel zerkleinerten. Er sprach die Worte zischend aus, was ebenfalls bedrohlich wirkte.

  


  
    »Du hast einen Kunden, Fodo. Einen wichtigen Kunden, glaube ich.«

  


  
    »Aye«, fiel der Apim ein. »Bei Barflut dem Scharfgefiederten, du hast recht, Trinko.« Seine Worte verrieten mir, daß er früher einmal Flutsmann gewesen sein mußte.

  


  
    »Ein Kunde, weiter nichts ...«, setzte Fodo an.

  


  
    Es lag auf der Hand, daß diese beiden als Gefolgsleute Prinz Meftos aus Shanodrin eine hohe Meinung von sich hatten. Daß hier offenbar ein Kunde Fodos blitzschnell verschwunden war, verwirrte sie entweder und erweckte ihren Verdacht, oder es ärgerte sie, weil sie darin eine Kränkung sahen. Wie auch immer – bei Herren dieses Kalibers kam es nicht darauf an. Sie wollten diesen geheimnisvollen Kunden unbedingt kennenlernen.

  


  
    Wenn ich nach alter Gewohnheit wieder vor mich hin murmelte: Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor, Krozair von Zy, so ist dazu zu sagen, daß ich diese Worte nur stockend herausbekam, mit einem unangenehmen Gefühl der Leere. O ja, Dray Prescot konnte hervorspringen und sich diesen beiden Cramphs mit gezogener Klinge stellen. Ein gewisser Dray Prescot hätte das auch ohne weiteres getan. Der Dray Prescot, der dies nicht tat, hatte als Jak der Namenlose gegen Prinz Mefto den Kazzur gekämpft – und verloren.

  


  
    Der blanke Thraxter zitterte in meiner Faust. Die Klinge war noch nicht einmal bezahlt. Und die wirren Gedanken hallten mir durch den Kopf. Das Stück Papier und der Schreibkiel lagen bereit. Welche Träume hatte ich doch gesponnen, mir von Fodo das Schwert zu einem noch vollkommeneren Instrument des Todes formen zu lassen – und wie lächerlich und unwichtig erschienen sie mir nun, da ich es nicht fertigbrachte, in den Kampf zu springen und die neue Klinge zu benutzen!

  


  
    »Hol mich der Teufel!« entfuhr es mir – doch lautlos.

  


  
    Was aus der Szene hätte werden können, weiß Zair allein. Ich kann es mir nicht ausmalen. Ich weiß nur noch, daß der Thraxter nicht mehr bebte und daß ich einen halben Schritt vorwärts tat. Die Welt war auf die mich umgebenden Schatten und die strahlenden Gestalten der beiden Männer geschrumpft, die in ihren prachtvollen Rüstungen vor mir standen, gekrönt von gelben Federn.

  


  
    Was hätte geschehen können ... der Apim nahm sich noch einige Palines und warf dem Moltingur Trinko eine zu.

  


  
    Fodo schluckte hörbar und sagte: »Es handelt sich um eine Dame von hohem Stand, die für ihren Mann einen Dolch kaufen will. Ihr Liebhaber und seine Männer warten. Es wäre ...« Er zögerte.

  


  
    Der Apim lachte.

  


  
    Trinko zischelte: »Leidenschaften und Dolche und Liebhaber – das geht uns nichts an, Ortyg.« Er warf sich das gelbe Cape um und zupfte sein Schwert zurecht. Nun ja, in dieser vertrauten Bewegung stecken viele Bedeutungen. Aber Ortyg verstand seinen Begleiter richtig und sagte lachend: »Nieder mit allen blinden Ehemännern, möge Quergey über sie kommen! Du hast recht, Trinko. Und wenn da Männer warten ...«

  


  
    »Bei Gursrnigur!« sagte Trinko. »Du siehst die Sache richtig.«


    Die Fäuste um die Schwertgriffe gelegt, stolzierten sie aus dem Laden.

  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ich die Schatten verließ. Ich erkundigte mich beim Freundlichen Fodo nicht nach dem Grund für seine Worte. Vielleicht mochte er Meftos Leute nicht. Vielleicht. Womöglich hatte meine überhastete Flucht seinem scharfen Fristle-Verstand zu denken gegeben.
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    In den folgenden Tagen beschleunigten sich die Ereignisse und nahmen eine Wendung, die mich überraschte und Konec und Dav sehr mißfiel, bei Vox! Was meine innere Selbstachtung anging, so blieb dies ein undurchsichtiger Komplex. Jedenfalls hatte ich nach einiger Zeit mein Versteck verlassen und meine Geschäfte mit dem Freundlichen Fodo abgeschlossen, ohne die beiden Shanodriner auch nur zu erwähnen. Fodo würde den Thraxter nach meinen Vorstellungen zurechtschleifen lassen und mir dafür eine hohe Rechnung präsentieren.

  


  
    In der Stadt wurde erzählt, daß sich Mefto der Kazzur von seiner Verwundung erholt habe. Seine überragende Heilkraft stützte Gerüchte von dem Yrium, das ihm die Vormacht über seine Leute erleichterte. Aber ganz ohne Vorbehalte sah ich den Mann nicht. Auf keinen Fall hätte einer meiner Klansleute oder Djangs im Augenblick der Verwundung alle Waffen fallen lassen, wie Mefto es getan hatte. Vielleicht die Waffe auf der verwundeten Seite, aber nicht alle.

  


  
    Den Tag, an dem Konecs Gefolge das Jikaidaderen besuchte, um Mefto und seine Leute beim Kazz-Jikaida zu beobachten, habe ich als Tag voller unterdrückter Leidenschaften und brodelnden Zorns in Erinnerung. Wir nahmen auf den öffentlichen Tribünen unsere Plätze ein und hielten uns bereit, das Spiel zu studieren. Die Menge war lautstark der Meinung, daß der Prinz siegen würde. Und er entsprach dieser Vorstellung. Wir studierten die Art und Weise, wie seine Männer kämpften, ihren Umgang mit dem Schwert, versuchten Schwächen zu finden und schauten uns besonders die Männer an, die er auf die gefährlichsten Posten stellte. Bei diesem Anlaß nahm Mefto nur an einem einzigen Kampf teil. Er und sein Jikaidast konzipierten einen wunderbaren Angriff, und Mefto vermochte sich als Ersatzmann hinunterzubegeben und gegen den gegnerischen Schwertkämpfer der Prinzessin anzutreten. Der Mann war ein stolzer Rapa, ein erfahrener Klingenschwinger, der sich einen guten Ruf erworben hatte. Aber gegen Mefto den Kazzur hatte er keine Chance. Geradezu hungrig starrte ich auf die funkelnden Klingen und die blitzschnellen Passagen und suchte verzweifelt nach einem Fehler in Meftos Kunst. Er schien mir in jeder Beziehung perfekt zu sein. Als alles vorüber war, klatschten die Zuschauer Beifall. Auf Konecs dringende Bitte applaudierten wir ebenfalls.

  


  
    Im Lauf der Spiele änderten sich die Positionen in den verschiedenen Ranglisten und zeigten schließlich die Teilnehmer des abschließenden Turniers. Wir erfuhren endlich den Tag, an dem wir auf Mefto treffen würden, denn er und wir hatten uns qualifiziert. Ebenso war Lady Yasuri gut plaziert und stand mit uns in einer Gruppe von Edelleuten und Adligen aus verschiedenen Ländern. In der kommenden Runde sollte die endgültige Rangfolge ermittelt werden. Dabei ging es um atemberaubende Summen. Dazu sagte Konec nur mürrisch: »Ihr Gold können sie ruhig behalten. Wir kämpfen aus höheren Motiven.«

  


  
    Ja. Ja, ich weiß, es klingt banal, beinahe unreif, doch wenn Sie die lodernde Entschlossenheit dieser Leute selbst erlebt und erfaßt hätten, daß sie für ihre Überzeugung alles opfern wollten, würden Sie nicht spotten.

  


  
    Eine Frage, die vor jedem Spiel entschieden werden mußte, war die Art der Notierung der Züge. Zur Wahl standen eine einfache Koordinatenbezeichnung, bei der die Felder nach ihren höchsten Figuren benannt wurden, oder das typisch kregische System, bei dem jeder Drin seinen eigenen Namen hat und sich daraus Drin-Koordinaten ableiten. Nun ja, wie Sie sich vorstellen können, bestand Mefto beim Vorgespräch auf seinem System. Konec, der normalerweise vielleicht Einwände erhoben hätte, erklärte sich einverstanden. Uns war schlichtweg gleichgültig, welche Regeln zur Anwendung kamen, solange wir nur mit unseren Schwertern an den Cramph herankamen. Aber Dav kniff die Augen zusammen.

  


  
    »Du solltest nicht zu schnell mit allem einverstanden sein, Konec. Der Rast wir sonst mißtrauisch. Ich habe so ein unangenehmes Gefühl, als wüßte er, daß wir etwas gegen ihn planen ...«

  


  
    Ich kannte Dav Olmes inzwischen gut genug, um seine Intuitionen ernst zu nehmen.

  


  
    Während dieser Zeit bereiteten mir die Übungskämpfe mit Bevon in der Sandarena hinter dem Blauen Rokveil ein besonderes Vergnügen. Wir benutzten Holzschwerter, die in Gewicht und Balance ziemlich genau auf die Originale abgestimmt waren. Bevon war ein kräftiger Schwertschwingen der direkt und ohne Schnörkel vorging. Er lernte täglich neue Tricks dazu, und ich gewöhnte mich sehr an sein konzentriert-verbissenes Gesicht.

  


  
    Aus seiner Vergangenheit hatte er noch nicht viel erzählt, allerdings wußten wir, daß sein Onkel Paktun gewesen war. Ich gewann einen Eindruck von warmen Sommerabenden, an denen sich Onkel und Neffe zur unteren Weide davonstahlen und sich mit Holzschwertern ans Werk machten; und später von den großartigen Geschichten, die der vernarbte alte Söldner dem Jungen erzählte. Dennoch galt und gilt Bevons Hauptinteresse dem Jikaida, der Reinheit des Spiels, der disziplinierten Konzentration, die jeden anderen Gedanken vertrieb und eine reine intellektuelle Herausforderung darstellte.

  


  
    »Du kämpfst geschickt, Jak«, sagte Bevon nach einer Runde, als wir biertrinkend beieinander standen und uns mit gelben Handtüchern den Schweiß von der Stirn wischten. »Bei Spag dem Junct«, äffte er Dav nach, »ich könnte schwören, dein Schwert gehorcht deiner Seele ganz automatisch. Von der letzten Hiebfolge habe ich nichts mitbekommen.«

  


  
    »Ein hübscher Trick.« Ich ließ das Holzschwert herumwirbeln. »Schau her! Und was die Einheit von Schwert und Seele betrifft, so siehst du das richtig. Denken ist zu langsam.«

  


  
    Allerdings hatte ich bei meinem Kampf gegen Mefto den Kazzur meinen Gedanken die Oberhand gelassen. Aye, Gedanken, die ich nicht in die Praxis umsetzte ...

  


  
    Bevon schaute mich beunruhigt an. »Dieser sogenannte Plan. Der ist der reinste Selbstmord, und das gefällt mir nicht. Und doch will mir kein anderer sicherer Weg einfallen.«

  


  
    »Also, den muß es geben. Oder wie einige Freunde sagen würden: ›Wollen wir diesen Ponsho fangen, müssen wir einen Leem satteln.‹«

  


  
    Sein Blick ruhte auf mir. »Aye. Außerdem ist mir aufgefallen, daß Kov Konec und Vad Dav Olmes mit dir anders sprechen als mit anderen. Von mir erwarten sie Wunder im Jikaida, aber in dir, da scheinen sie etwas zu sehen, das vielleicht ...« Er stockte und trank einen Schluck.


    Ich antwortete ihm nicht. Aber er hatte recht. Obwohl ich nach außen hin nur ein einfacher Paktun war, widmeten mir diese mächtigen Männer große Aufmerksamkeit. Konec hörte auf Dav, das wußte ich. Vielleicht sahen zumindest diese beiden in Jak dem Paktun eine Art schwaches Echo von Dray Prescot, dem Krozair von Zy.

  


  
    Ich betete zu Zair, daß es so sein möge.

  


  
    Einige aus der Mandua-Gruppe zogen los, um sich ein Hinrichtungs-Jikaida anzuschauen. Die meisten von uns hatten allerdings keine Lust dazu. Wenn Verbrecher zum Tode verurteilt wurden – und nicht nur zur Teilnahme am Kazz-Jikaida –, bekamen sie im allgemeinen eine letzte Chance. Sie traten als Spielfiguren auf das Feld. Wenn sie geschlagen wurden, fand auf der Stelle die Hinrichtung statt. Die Bogenschützen aus Loh sorgten dabei für Ordnung. Jeder hatte die Chance, im Spiel nicht besiegt zu werden. Jeder konnte auf das Feld gehen und hoffen. Schließlich wurden viele Spiele nach wenigen dramatischen Zügen entschieden ...

  


  
    Ein Aspekt des Hinrichtungs-Jikaida, der beim Kazz-Jikaida so gut wie niemals in den Vordergrund trat, war die Tatsache, daß trotz des Blutvergießens richtiges Jikaida gespielt werden konnte. Und was man beim Hinrichtungs-Jikaida nie beobachten konnte, war der Umstand, daß der tonangebende Spieler die Rolle einer seiner Spielfiguren übernahm. Meistens übernahm er die Aufgabe des Pallans, manchmal auch die der Prinzessin. Mefto hatte dieses Recht freudig ausgenutzt, wie wir sehen konnten.

  


  
    Wenn der Spieler auf dem Feld stand, mußte sein Berater immer in der Nähe sein. Der Jikaidast wurde in solchen Situationen in einem Gherimcal, einer hübschen kleinen Sänfte, auf dem Spiel herumgetragen, versehen mit Sonnenhaube, Polstersitz und Tragholmen. Außerdem gehörte ein geneigtes Spielbrett dazu mit Löchern in den Karos, um darin die Steine festzustecken, die dem Jikaidasten einen direkten Überblick boten.

  


  
    In dem Spiel, auf das die Menschen aus Mandua mit Vorfreude und Spannung warteten, würde Konec sicher aktiv teilnehmen. Es wurde vermutet, daß er die Rolle des Pallans übernahm und Dav und Fropo als seine Kapts kämpfen würden. Noch war nicht klar, in welcher Größe das Spiel stattfinden würde. Im größtmöglichen Fall mochte auch Strom Nath als Kapt antreten; ansonsten würde er wohl die Rolle eines Chuktars übernehmen müssen. Mir teilte man mit, daß ich als Chuktar vorgesehen war, worauf ich erwiderte, daß das, bei Havil, wahrlich eine schnelle Beförderung sei! Die Männer lachten.

  


  
    In dieser Zeit waren unsere Nerven auf das äußerste angespannt. Unvermutet begannen Männer zu lachen, knallten die Faust an das Schwert und prusteten erneut los, ohne Grund, um sich schließlich abzuwenden und lange Zeit zu schweigen.

  


  
    Nichts war zu vernehmen über den Mann, der mit dem Voller in die Stadt gekommen war; doch Konec teilte uns mit, seiner Meinung nach würde es zur Allianz kommen, wenn wir Mefto nicht beseitigten, woraufhin dann die mittleren Länder der Morgendämmerung wie reife Shonages in die Hände des Gegners fallen mußten. Ich war nicht bei dem Streit dabei, der bei der letzten Zusammenkunft zwischen Mefto und Konec um das notwendige Bokkertu entbrannte; jedenfalls teilte uns Konec hinterher mit, daß man sich auf Screetz-Jikaida geeinigt habe.

  


  
    Wir versuchten uns vorzustellen, was das bedeutete.

  


  
    Alles in allem hatte sich wohl wenig geändert. Wir würden Männer aus den Kampfschulen einstellen müssen, um in unserem Spiel als Figuren aufzutreten und zu kämpfen, und diese Männer waren auf das Schwert ausgebildet. Beim Screetz-Jikaida sind alle Figuren, wie der Name schon sagt, mit Schwert und Schild ausgestattet und tragen lediglich einen Lendenschurz. Speere, Äxte oder unterschiedliche Schilde waren nicht zugelassen. Screetz-Jikaida soll einen eigenen Charme besitzen und sich so sehr abheben, wie Kazz-Jikaida sich über das normale Spiel hinaus entwickelt hat.

  


  
    Bevon freute sich. »Schwerter«, sagte er. »Aye, das hilft uns weiter.«

  


  
    Dennoch hatten wir bisher keinen anderen Plan entwerfen können als den, der uns allen den sicheren Tod brachte.

  


  
    In der letzten Sennacht vor dem Spiel brachten Zorcareiter die Nachricht, die Karawane, die an der Furt am Fluß der Purpurnen Binsen angekommen war, werde bald die Stadt erreichen. Ein Bote kam direkt zum Blauen Rokveil und sprach mit Konec unter vier Augen.

  


  
    Als wir am Abend zum üblichen ausgiebigen Mahl zusammenkamen, war Konec gut gelaunt und grimmig zugleich, so als müßte er mit der Hand in kochendes Wasser greifen, um einen Beutel mit Gold herauszuholen.

  


  
    »Ich habe aus zuverlässiger Quelle eine Nachricht erhalten. Unsere Spione haben gute Arbeit geleistet. Wenn sich Mefto in den samtverkleideten Balass-Kasten werfen läßt, wird sich ganz Shanodrin erheben und seine Marionetten und Gefolgsleute vertreiben. Zur Zeit steht das Land unter eiserner Knute; doch sobald Mefto selbst ausgeschaltet ist, wird das Volk rebellieren. Dann können auch Khorundur und Mandua aufatmen, ebenso wie die kleineren Staaten, die Kovnate von Bellendur und Glyfandrin. Hier in Jikaida-Stadt halten wir den Schlüssel in der Hand.«

  


  
    »Wir halten das Schwert!« knurrte Day.


    »Aye!« riefen die anderen im Chor.

  


  
    Diese Nachricht aus der Außenwelt wirkte auf mich anders als auf die Manduaner. Mich dürstete nach Informationen über Vallia. Ich hatte mich diesmal nicht gegen meine erzwungene Abwesenheit aufgelehnt, weil ich die Zügel in fähige Hände hatte legen können und Drak zurückgekehrt war. Trotzdem wollte ich wissen, was dort geschah. Es bestand eine Chance, wenn auch nur eine geringe, daß eine Nachricht aus dem fernen Inselreich hierher durchsickerte, zumal die Bewohner der Länder der Morgendämmerung wissen mußten, daß das hoch im Norden gelegene Vallia im Grunde Schulter an Schulter mit ihnen gegen Thyllis kämpfte.

  


  
    In meinem Kopf entstanden großartige Pläne einer Vereinigung von Streitkräften, die aus Norden und Süden gegen Hamal vorrückten und das Reich aufrieben. Aber es waren nur Träume, Träume ...

  


  
    Träume, ja. Aber eines Tages mußte sich ganz Paz vereinigen, die gesamte Gruppe von Kontinenten und Inseln. Es gab keine andere Möglichkeit. Hierin sah ich immer deutlicher die Aufgabe, die mir übertragen worden war – und wohl auch mit dem Segen der Herren der Sterne und der Savanti. Es mußte einen Grund geben, warum man mich nach Kregen geholt hatte. Gewiß, die Herren der Sterne sahen in mir ein nützliches Werkzeug, ihnen die Kastanien aus dem Feuer zu holen; doch wie ich inzwischen erfahren hatte, geboten sie noch über andere Kregoinye. Und die Savanti, jene übermenschlichen, doch sterblichen Männer und Frauen, die zurückgezogen in Aphrasöe, in der Schwingenden Stadt, lebten, sie hatten mich überhaupt als erste nach Kregen geholt in der Absicht, die Welt zu zivilisieren. Und weil ich erreicht hatte, was man mir als Ziel gesetzt hatte, wurde ich aus dem Paradies vertrieben; nun ja, inzwischen war es seit vielen Jahreszeiten kein Paradies mehr für mich. Doch erfüllte mich nach wie vor die Überzeugung, die in den Ereignissen zwar keine Bestätigung fand, an die ich mich aber stur klammerte – daß ich nämlich aus einem bestimmten Grund auf dieser wunderbaren und zugleich schrecklichen Welt war! Es mußte so sein. Wenn nicht, dann hatte alles keinen Sinn – bis auf Delia und die Familie, die mit mir Probleme zu haben schien, bis auf sie und meine Freunde.

  


  
    Und dann, nun ja, es gibt ein Sprichwort, das einen davor warnt, sich mit einem vierarmigen Lebewesen auf ein Würfelspiel einzulassen.

  


  
    Lady Yasuri hatte ihren Wohnsitz in ein besseres Hotel mit Namen Stern von Laybrites verlegt. Aus diesem Namen geht hervor, daß die Herberge in der Gelben Stadt stand. Es hatte da einen Zwischenfall mit einem Rapa gegeben, der sich zu sehr für eine ihrer Zofen interessierte. Wenn es sich um Sishi gehandelt hatte, so plagte sich der Rapa jetzt bestimmt mit einem schiefen Schnabel. Auf einer zufällig eingeschlagenen Abkürzung durch die Gelbe Stadt kam ich an diesem Hotel vorbei und warf einen kurzen Blick auf die Kränze gelber Sterne an der Arkade. Warum ich hier war, wußte ich eigentlich nicht – doch wurde mir der Grund schnell offenbart.

  


  
    Auf der breiten Straße waren Leute unterwegs, die mich nicht beachteten. Plötzlich torkelte eine Gestalt aus einer Nebengasse, die hinter das Hotel führte. Der Mann war splitternackt und staub- und schmutzbedeckt und hatte Stroh im Haar. Ich erkannte ihn sofort. Laut auflachend öffnete ich die Schnur meines Capes, ließ es von den Schultern schwingen und legte es ihm um.

  


  
    »Bei Horato dem Potenten! Von allen infernalischen ...! Jak!« Er ergriff das Cape und zog es sich um den nackten Körper. Der Stoff war gerade lang genug. Ich konnte nicht aufhören zu lachen. Ich wußte genau, was er dachte, ich konnte nachempfinden, welche Wut in ihm brodelte.

  


  
    Und dann – nun ja, es war seltsam, so etwas mit einem anderen Menschen zu erleben, der alles mitbekam.

  


  
    Ein prächtiger rotgoldener Vogel flog die Straße entlang und schwirrte mit ausgebreiteten Flügeln dicht über den Passanten dahin, die unbeeindruckt weitergingen und dem Gdoinye keinen Blick zuwarfen. Warum auch? Sie konnten diesen übernatürlichen Boten und Spion der Herren der Sterne nicht wahrnehmen.

  


  
    Pompino der Iarvin hob den Blick, und sein Gesicht erschlaffte auf das wundersamste und ließ die Falten des Zorns verschwinden. Staunen und Ergebenheit breiteten sich auf seinen Zügen aus.


    »Pompino! Pompino!« rief der Vogel und setzte sich mit raschelndem Gefieder auf einen der gelben Sternenkränze. »Die Everoinye hatten dir keine Erlaubnis gegeben, dich zu entfernen.«

  


  
    »Aber ...«, setzte Pompino an.

  


  
    »Du kennst deine Aufgabe. Du mußt diesen Weg weiterbeschreiten ...«

  


  
    »Du dummer Onker!« brüllte ich den Vogel an. »Weshalb schwänzeln wir um die dumme Frau herum? Laß uns von hier verschwinden, laß uns kämpfen, wenn es nicht anders geht ... du hirnloser Vogel!«

  


  
    Pompino sagte: »Awwkk!« und schaute mich an, als erwartete er, daß ich sofort von einem blauen Blitz erschlagen würde.

  


  
    Nun ja, ausgeschlossen war das nicht. Aber mich brachte in Harnisch, wie die Herren der Sterne mit mir umsprangen, nach all der Grübelei über die wichtige Arbeit, die auf Kregen zu tun war.

  


  
    »Dray Prescot! Du Onker aller Onker! Ergib dich in dein Schicksal ...«


    »Diese Forderung solltest du an Ahrinye stellen, Fambly!«

  


  
    »Er ist jung und unvorsichtig wie du. In Gedanken beschäftigst du dich unentwegt mit deinem Vallia! In diesem Punkt kannst du ganz beruhigt sein ...«

  


  
    »Beruhigt! Mich erwartet dort viel Arbeit.«

  


  
    »Die bereits erledigt wird. Deine Projekte blühen und gedeihen. Die Herren der Sterne dulden dagegen keine Aufmüpfigkeit und nehmen dich für einen höheren Dienst in Anspruch.«

  


  
    Pompino hatte die Augen aufgerissen und schaute zwischen mir und dem Gdoinye hin und her. Er war hierher zurückversetzt worden, so wie es auch mir schon öfter geschehen war, wenn ich mich unerlaubt entfernen wollte. Obwohl er bestimmt wütend war, vermochte er mich nur staunend anzublicken, als hätte er einen Dämon aus Cottmers Höhlen vor sich.

  


  
    »Erzähl mir von Vallia, du unglückbringender Vogel!«

  


  
    »Warum wehrst du dich gegen die Herren der Sterne, wenn sie nur dein Wohlergehen im Sinn haben? Sie haben dich sehr nett behandelt, und du zahlst es ihnen mit Beleidigungen heim und benimmst dich auch mir gegenüber nicht gut. Ja, dein Vallia ist noch genauso sicher wie bei deiner Abreise. Nichts ist schiefgegangen ...«

  


  
    »Hat denn etwas geklappt?«

  


  
    »Selbstverständlich. Oder hältst du dich für unentbehrlich?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    Pompino hob eine Hand an die Augen. Er mußte immer wieder trocken schlucken.

  


  
    »Erledige deine Aufgabe hier, sorge für die Sicherheit der Dame Yasuri. Was du mit Mefto auszufechten hast, geht nur dich etwas an.« Die roten Federn sträubten sich. Ständig gingen Menschen an uns vorbei, und niemand bedachte uns mit einem Blick. Mit kräftigem Flügelschlag stieg der Gdoinye wieder empor. Wie so oft zuvor, krächzte er frech zu mir herab: »Dray Prescot, Onker aller Onker!«

  


  
    Nun ja, das war immerhin eine gemeinsame Basis: unser kameradschaftlich-frecher Ton.

  


  
    Pompino erwachte wie aus einer Trance. Er zog den Umhang um seinen nackten Körper – ich sah, daß er ein grünes Karomuster hatte – und schloß den Mund. Er reckte die Schultern. Der Gdoinye gewann an Höhe. Er ließ einen Flügel zucken, kippte zur Seite ab und verschwand über den Dächern.

  


  
    »Dieser verdammte Fambly!« sagte ich.

  


  
    »Jak.« Pompino hörte auf zu zittern. »Jak – mit den Gdoinye so zu sprechen ... ich habe so etwas noch nie gehört ... er hätte dich ... ich weiß nicht ...« Er schüttelte den Kopf, ohne mich mit seinem Blick loszulassen. »Aber, Jak, er sprach von einem gewissen Prescot. Ich glaube, den Namen habe ich schon einmal irgendwo ...«

  


  
    »Das ist irgend so ein Bursche«, sagte ich hastig. »Vielleicht auch zwei. Und der Gdoinye und ich sind uns einig. Wir kommen ganz gut miteinander aus. Doch eines Tages senge ich ihm das Gefieder an, hilf mir, Zair!«

  


  
    Da haben Sie sie wieder ... meine typische unbeherrschte Prahlerei.

  


  
    Wir schlenderten fort, und Pompino sah einigermaßen respektabel aus. »Wieso warst du gerade hier, als ich zurückgeholt wurde?« fragte er.

  


  
    »Dafür kannst du den Herren der Sterne danken. Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, hier spazierenzugehen. Aber da bin ich nun. Und der Umhang – der gehört mir gar nicht.«

  


  
    Er schüttelte den Kopf, und ich staunte, wie schnell er sich schon wieder auf die Forderungen der Herren der Sterne eingestellt hatte.

  


  
    »Diese Lady Yasuri«, sagte er nachdenklich. »Was hat sie Besonderes, das die Herren der Sterne interessiert?«


    »Sie mag eine alte Schnepfe sein, aber sie ist noch nicht zu alt, um Kinder zu haben, wenn sie will.«

  


  
    »Ich weiß nicht recht, was du damit sagen willst ...«

  


  
    »Ich rettete einmal ein junges Paar auf einem Ausflug – die beiden bekamen später ein Kind, das ganze Städte und Nationen auf den Kopf stellte. Der Mann ist inzwischen tot, Zair sei Dank, wie auch viele andere.« Wie gern wäre Gafard, Kämpfer des Königs, jetzt hier gewesen! Und wie gern hätte ich ihn bei uns gehabt, bei Zair!

  


  
    Als Pompino von dem bevorstehenden Schwert-Jikaida-Kampf gegen Mefto erfuhr, hob er einen hageren Finger und rieb sich damit das Fuchsgesicht. Er schien seine Zweifel zu haben.

  


  
    »Ich glaube nicht, daß diese Sache meine Ehre berührt.«


    »Stimmt.«

  


  
    Er stampfte mit dem Fuß auf. »Du regst mich auf! Um alles in Panachreem, was ...?«

  


  
    »Hör mal, Pompino. Du mußt die Pflichten eines Kregoinye erfüllen – und dazu gehört es nicht, sich bei einem Spiel niederhacken zu lassen. Der Gdoinye hat mir erlaubt, Mefto zu beseitigen, wenn das überhaupt möglich ist. Das kann nur bedeuten, daß die Herren der Sterne auch in dieser Richtung wachsam sind. Du aber mußt dich um Lady Yasuri kümmern.«

  


  
    »Kümmern, ha!«

  


  
    »Du hast recht, sie sieht verschrumpelt aus. Aber wenn sie ihre dumme Perücke abnähme und ihr Haar auskämmte und die Schminke aus dem Gesicht wüsche und flotte Kleidung anlegte – nun ja, dann würde so mancher Mann freudig bei ihr seine Pflicht tun.«

  


  
    »Sie hat eine spitze Nase und eine ebensolche Zunge!«

  


  
    »Beides ließe sich abstumpfen – die Liebe wäre dazu in der Lage.«

  


  
    »Nun ja, wenn die Everoinye so etwas im Auge haben, müssen wir uns auf eine lange, langweilige Wartezeit gefaßt machen.«

  


  
    Halb zornig und halb lachend machten wir uns auf den Rückweg zum Blauen Rokveil.

  


  
    »Wie San Blarnoi sagt«, bemerkte Pompino, als wir eintraten, um Dav zu suchen und Bier zu trinken, »führt das Herz uns dorthin, wo der Blick erst nachträglich hinschweift.«

  


  
    Die eintreffende Karawane wurde am Tag vor dem Spiel erwartet, und Bevon und Pompino schlossen sich mir an, um die Ankunft zu beobachten; die anderen blieben in der Herberge. Ich bedrängte Dav, der aber ebenfalls kein Interesse hatte. Er müsse sich um ein Mädchen kümmern. Typisch Dav Olmes, groß und stämmig und stets interessiert an Bier und Frauen und Streitereien. Eine Kombination, die auf Kregen sehr von Vorteil ist.

  


  
    Die Szenen, die wir schließlich beobachten konnten, waren von herzerfrischender Buntheit und Lebendigkeit. Viele Städte in Paz rühmen sich eines Wanderers Drinnik, einer großen Fläche, auf der sich Karawanen formieren oder auflösen können. Während wir das Schauspiel verfolgten, standen wir unter einem schwarzweiß karierten Baldachin und tranken Ale. Die Quoffas bewegten sich geduldig, die Calsanys und Unggars zerrten ihre Lasten herbei, Männer stiegen von Totrixes und Urvivels und Zorcas, und alle waren durstig, alle freuten sich über die sichere Ankunft. Immer mehr Wagen rollten herbei. Eine Gruppe Khibils stieg aus dem Sattel von Freymuls, oft auch Zorca der Armen genannt, ein gutmütiges schokoladenbraunes Tier mit gelben Fellstreifen. Pompino musterte die Khibils und zog los, um sich zu erkundigen, ob es etwas Neues gab. Staub brodelte auf, und der Glanz der Sonnen war überall und ließ im vermischten Licht von Zim und Genodras Goldkörner durch die Luft wirbeln. Ich trank mein Bier und schaute zu und entdeckte endlich einen Mann, der mir einen nützlichen Eindruck machte.

  


  
    Er war ein Apim wie ich, geschmeidig und zäh, und als er seine Zorca noch einmal kurz tätschelte, sah ich die goldene Pakzhan an seinem Hals blinken. Der Mann war ein Hyr-Paktun. Seine Lanze war mit blauen Büscheln verziert. Ich trat auf ihn zu, unter dem Arm eine zusätzliche Flasche.

  


  
    »Llahal, Dom. Bier gegen Neuigkeiten aus der Welt.«

  


  
    Er musterte mich. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Waffen waren gepflegt. Schmal und schlank stand er im Licht der Sonnen.


    »Llahal, Dom. Du bist mir willkommen.« Er ergriff die Flasche, trank und wischte sich die Lippen. »Gelobt sei Beng Dikkane!«

  


  
    »Irgendwelche Nachrichten?«

  


  
    Er erzählte mir ein wenig von dem, was ich zu hören begehrte. Ja, er hatte einen Vetter dritten Grades, der aus dem Norden zurückgekehrt war. Von dem hatte er erfahren, daß Vallia alle Paktuns hinauswürfe. Er selbst war nie dort gewesen. Allerdings hatte er in Pandahem gekämpft, bei Armipands aufgedunsenem Bauch – unangenehme Kämpfe in Dschungeln und Sümpfen tief im Süden. Ja, soweit er wußte, war Vallia noch intakt und nicht im Meer versunken. Es hätte dort wie überall Revolutionen und einen neuen Herrscher gegeben, und es werde von neuen und schrecklich geheimen Waffen gemunkelt. Aber er wußte wenig Genaues. Sein Vetter war von einer Stahlwaffe hinter dem Ohr getroffen worden, von der er behauptete, daß sie vier Speere lang gewesen sei. Offenkundig war er nicht mehr ganz bei Verstand, makib, denn eine solche Waffe gebe es doch nicht.

  


  
    »O nein«, sagte ich. »Sei bedankt, Dom. Remberee.«

  


  
    Diese Bestätigung, die die Angaben des Gdoinye aus dritter Hand erfuhren, mußte mir im Augenblick genügen. Bevon und Pompino kehrten zurück, und wir machten Anstalten, Wanderers Drinnik zu verlassen. Dann tauchten die Sklaven auf.

  


  
    Nun ja, die Sklaven hatten sich zu Fuß durch die Ödgebiete gequält. Sie trugen graue Sklaven-Lendenschurze oder waren nackt. Belastet waren sie mit Jochen oder Lederfesseln. Sie standen. Sie sanken zu schlaffen Reihen im Staub zusammen und ließen die Köpfe hängen und verbreiteten ihr gespenstisches Geheul. Ständig wurde das Wort »Grak!« in die Luft geschmettert, begleitet von Peitschenknallen. Die Sklavenherren waren Katakis. Kurz bekamen wir die übelriechende Ankunft der Sklaven mit, dann verschwanden sie hinter einer vorstehenden Ecke des Bierstandes.

  


  
    »Nein«, sagte Bevon, und Schweiß erschien auf seinem rundlichen Gesicht. »Nein.«

  


  
    Pompino und ich wußten, was er meinte.

  


  
    »Ich habe von zu Hause gehört«, sagte Pompino, »nun ja, beinahe von zu Hause, aus einer zwei Dwaburs entfernten Stadt, und dort wußte man nichts Schlimmes, also muß alles in Ordnung sein.«

  


  
    So groß ist der Nachrichtenhunger, daß schon das Fehlen einer Nachricht als positive Bestätigung empfunden wurde. Auf dem Rückweg hatten wir es nicht eilig und ließen uns hier und dort Zeit für einen Schluck und bewunderten die Sehenswürdigkeiten. Natürlich trugen wir Schwerter und unsere Schuppenpanzer, und wenn Bevon ein wenig zu forsch auftrat, weil er Pompino nachäffte, wer wollte ihm das übelnehmen?

  


  
    Die Prachtstraße, an der sich der Blaue Rokveil erhob, wurde durch eine Reihe Kavalleristen abgesperrt, deren Totrixes gelassen nebeneinander verharrten. Die schwarzweißen Karos der Männer bildeten im Licht der Sonnen einen grellen Kontrast. Leute wurden zurückgehalten, und allerlei Mutmaßungen schwirrten durcheinander. Verwirrt schoben wir uns nach vorn.

  


  
    »Llanitch!« brüllte ein stämmiger Deldar, dem der Schweiß ausgebrochen war. Seinem Kommando folgten wir und blieben stehen, wobei wir ihn fragend anschauten. Er drängte sich zu uns durch, und andere Zuschauer machten ihm Platz. Dicht hinter der Reiterkette erhob sich das Hotel, die Fensterreihen schimmerten, die blauen Flaggen wehten im Wind. Die Menge gaffte. Der Deldar kehrte zu seinen Männern zurück, die nach vorn schauen mußten. Wir fanden endlich eine Stelle, von der wir etwas sehen konnten, und erkannten nun endlich das volle Ausmaß der Katastrophe.

  


  
    Trip der Verderber gilt als ein kleiner tückischer Teufel, der sich seinen Spaß daraus macht, gründlich vorbereitete Pläne über den Haufen zu werfen. Wir sahen die abgestiegenen Vakkas, die ihre Gefangenen ins Freie zerrten. Zahlreiche Schwerter und Speere waren zu sehen; man ging kein Risiko ein, denn die Männer, die da verhaftet wurden, waren bekannt und standen im Ruf, gefährlich zu sein. Wir sahen, wie Kov Konec mit Speerschäften aus dem Haus getrieben wurde, würdevoll und ruhig gehend, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Wir beobachteten, wie Dav einen Swod zu treten versuchte und ihm fauchend seine Verachtung zum Ausdruck brachte, ehe er mit Schlägen zur Vernunft gebracht wurde. Schwerter umringten die wichtigsten Manduaner, Fropo den Krummen, Strom Nath Resdurm, Nath den Fortroi und andere. Nur das Gefolge wurde in Ruhe gelassen.

  


  
    Entsetzt schauten wir zu.

  


  
    »Verrat an den Neun Maskierten Gardisten«, berichtete uns ein Zuschauer.

  


  
    »Eine Verschwörung, alle Neun im Schlaf zu ermorden«, erklärte seine Frau, eine fröhliche, rundliche Person, am Arm einen Flechtkorb mit Squishes, die in feuchte grüne Blätter gehüllt waren.

  


  
    »Was für ein Glück, daß Prinz Mefto das Komplott aufdecken und die Maskierten Neun noch warnen konnte. Bei Havil! Ich würde sie alle ins Hinrichtungs-Jikaida schicken, aye, und zwar ausnahmslos in den mittleren Drin!«

  


  
    Wir standen wie erstarrt da.


    Plötzlich sah uns Konec.

  


  
    Mit einer verächtlichen, ruckhaften Bewegung ließ er die Riemen platzen, die seine Handgelenke umspannten. In Ohrenhöhe streckte er die Arme zu den Seiten aus. Dann knickte er sie ein und stieß sie in Hüfthöhe noch einmal auswärts. Er führte die Hand an das Ende seines Rückens und hob sie in einem weiten Kreisbogen über den Kopf. Die Bedeutung dieser Pantomime war mir klar. Dann – dann zog er seinen Zeigefinger energisch über seine Kehle.

  


  
    Ich rührte mich nicht.

  


  
    Im nächsten Moment stürzten sich die Wächter auf ihn, doch er ließ sich wehrlos wieder fesseln. Er hatte seine Botschaft abgeliefert, eine schreckliche, fordernde Botschaft. Sein zorniger Blick ruhte auf mir.

  


  
    Zwischen Reihen von Totrix-Reitern wurden Konec und seine Leute in die Gefangenschaft geführt.


    Der Plan gegen Mefto den Kazzur war fehlgeschlagen, ehe er überhaupt in Gang gesetzt werden konnte.

  


  
    »Was ...?« fragte Bevon und schaute mich verwirrt an.


    »Nun hängt alles an dir, Jak«, sagte Pompino.

  


  
    Wir waren allein und ohne Freunde in Jikaida-Stadt – und es war allein meine Aufgabe, die ehrgeizigen Pläne des funkelnden Prinzen Mefto des Kazzur zu Fall zu bringen und die völlige Vernichtung Vallias zu verhindern. Bei diesem Gedanken stieg vor meinem inneren Auge wie schon so oft das Phantombild Meftos auf, der seine fünf Schwerter schwang und einen Triumph erlebte, den ich nicht verhindern konnte.
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    »Du mußt ein Fambly sein, soviel steht fest«, sagte Nath der Schwertkämpfer und verzog staunend das Gesicht. »Aber wenn du gegen Mefto antreten willst, so ist mir das recht. Ich gebe der Lady Yasuri ohnehin kaum eine Chance.«

  


  
    »Du stellst die Spielfiguren für Lady Yasuri zusammen. Setz mich auf die Liste.«


    »Und mich ebenfalls«, sagte Bevon, der neben mir stand.

  


  
    Pompino war verschwunden. Ich war ihm deswegen nicht gram; die Angelegenheit betraf ihn nicht, und er nahm, die ihm von den Herren der Sterne auferlegten Pflichten sehr ernst. Wir standen im Zimmer Naths des Schwertkämpfers, und die Fenster führten auf den Innenhof der weitläufigen Anlage hinaus. Viele Männer und Frauen wurden dort unten intensiv trainiert, und das Aufzucken und Klirren der Schwertklingen nahm kein Ende. Der Raum war schlicht eingerichtet; wesentlicher Schmuck war in der Mitte ein nettes Bild Kurins, dargestellt, wie ihn sich ein längst verstorbener Künstler aus Jikaida-Stadt vorgestellt hatte, die Klinge in abwehrender Position erhoben, die Flanke mit einem Schild geschützt; immerhin befanden wir uns in Havilfar. Das Gemälde war der Mittelpunkt einer Art Schrein mit Blumen und Weihrauchkerzen, die einen starken Geruch verbreiteten.

  


  
    »Konecs Pech ist Lady Yasuris Glück«, bemerkte Nath. Er vermochte kaum den Blick von den Trainingskämpfen dort unten loszureißen, und immer wieder sprang er auf und eilte brüllend hinaus, um irgendeinen armen Wicht zu kritisieren, dessen Ungeschicklichkeit sein Mißfallen erregt hatte. Die Frauen dort unten waren wendig und kampferfahren; sie ließen sich zum Einsatz beim Vuvushi-Jikaida ausbilden.

  


  
    »Ja«, sagte Bevon.

  


  
    Die Tabellen gaben Auskunft über die letzten Spiele. Yasuri nahm die dritte Stelle ein, weil sie gegen Konec bereits verloren hatte. Es war ihre einzige Niederlage. Da Konec nicht mehr antreten konnte, der im Finale gegen Mefto hatte spielen sollen, war Yasuri aufgestellt worden. Wir waren gekommen, um uns als ihre Spieler zu verdingen. Keinem von uns war eine andere Möglichkeit eingefallen, an Mefto heranzukommen.

  


  
    Auf meine gewohnt ungestüme Art war ich noch in höchster Erregung in dieses Hotel gestürmt und hatte einige seiner Leute bekämpft, um zu ihm vorgelassen zu werden. Dies war mir nicht gelungen – und am besten zieht man einen dunklen Schleier des Vergessens über diesen Vorfall. Allerdings war ich vorsichtig genug gewesen, eine Maske zu tragen. Jetzt stellten wir uns offiziell in der Schule Naths en Screetzim vor, und er hieß uns willkommen, als brächten wir einem Verdurstenden Wasser in die Ödgebiete.

  


  
    Nachdem er uns angenommen hatte, wurden die Formalitäten glatt abgewickelt, und nach kurzer Zeit gehörten wir zu dem gemischten Haufen, den Yasuri zusammengestellt hatte. Wir warteten in einem ebenso langen wie breiten Saal mit schmalen hohen Fenstern. Wir befanden uns im Zentrum des Jikaidaderen. Das Spiel war privat; die Öffentlichkeit hatte die meisten anderen Spiele des Turniers sehen können, beim Finale war sie jedoch ausgeschlossen. Daß man dies hinnahm, ist ein Zeichen für den verbreiteten Gehorsam in Jikaida-Stadt. Unsere Mannschaft enthielt viele Verbrecher, Männer, denen diese Pflicht auferlegt worden war, Sklaven, die um ihre Freiheit kämpften, und nur sehr wenige Männer, die für Lady Yasuri kämpften.

  


  
    Die Atmosphäre im Vorraum war bedrückend, der Schweißgeruch, der Angstgestank und die dumme Fassade des Mutes, die viele Männer in solchen Augenblicken errichten, um ihre eigentlichen Gefühle zu verbergen. Nun ja, Bevon und ich ließen alles über uns ergehen.

  


  
    Wir studierten die Jikaida-Figuren, die in den Kampf kommen sollten. Wir versuchten die Kräftigen von den Schwachen zu trennen, die Mutigen von jenen, die nur aufgrund von Angst eine gewisse Leistung brachten – was auf Flucht stand, wußte jeder. Ich sagte zu Bevon: »Ich glaube, einer oder zwei werden fliehen und lieber an einem lohischen Pfeil sterben als durch Meftos Schlächter.«

  


  
    »Einige sehen aber ganz tüchtig aus. Der Chulik dort, dem geht es spürbar darum, einem Rapa die Kehle durchzuschneiden. Und siehst du die Fristle-Gruppe dort und die Khibils? Die werden kämpfen.«

  


  
    Gerüchte schwirrten durcheinander. Es gab dünnes Bier zu trinken und keinen Wein. Zu essen stand genug bereit. Wir wußten, daß sich Lady Yasuri der Dienste eines weiblichen Jikaidasten versichert hatte, einer Jikaidasta, die Ling-li-Lwingling heißen sollte – oder so ähnlich. Bevon lauschte den aufgeregten Fristlestimmen und wandte sich zu mir um. Ich wußte nicht, ob er lachte oder fluchte.

  


  
    »Na, was meinst du, wen benutzt Mefto als Jikaidasten?«


    »Oh«, erwiderte ich. »Also, Bevon, jetzt hast du doppelte persönliche Gründe für diesen Kampf.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Endlich brachten Och-Sklaven die Ausrüstung. Die Formalitäten, die wir beachten mußten, unterschieden sich sehr von den Abläufen, die wir bisher gewöhnt waren. Bisher hatten wir als Teil des Gefolges eines Edelmannes gekämpft, um seine Ehre und seinen Ruhm; jetzt waren wir willkürlich aus den Schwertschulen und Gefängnissen zusammengetrieben worden. Lady Yasuri verließ sich offenbar ausschließlich auf die Kämpfer, die in Jikaida-Stadt zu finden waren, denn von den Angehörigen ihrer kleinen Leibwache war bei uns niemand zu sehen. Was die Ausstattung betraf, so war sie denkbar einfach. Ein blauer Lendenschurz, Thraxter und Schild. Dazu eine Stirnbinde, in der eine unterschiedliche Anzahl blauer Federn steckte; einige wichtigere Spielfiguren erhielten zusätzliche blaue Symbole oder Schärpen. Bevon und ich erhielten jeder ein Band mit zwei Federn, das uns als Deldars auswies.

  


  
    Die Schwerter waren Thraxter, und Bevon und ich bekamen, wie vorher vereinbart, unsere eigenen Waffen zugewiesen. Die Schilde bestanden aus lackiertem Holz, und waren nur am Rand mit Bronze eingefaßt. Sie waren kleiner als der Schild, den ein havilfarischer Swod gewöhnlich zugeteilt bekommt – etwa siebenundzwanzig Zoll hoch und sechzehn Zoll breit.

  


  
    Die Schilde waren blau bemalt und wiesen weiße Rangsymbole auf, und je nach Stand der Spielfigur wurden diese Schilde an die Kämpfer ausgegeben.

  


  
    Lady Yasuri hatte die blaue Farbe zugeteilt bekommen, da sie für einen anderen Gegner eingesprungen war; zweifellos freute sie sich sehr über ihr Glück. Eigentlich war sie eine Anhängerin der gelben Farbe, das wußte ich; doch bedeuteten ihr der Ruhm und die Siegesprämien mehr, und überdies ist es für einen Spieler ratsam, sich unter beiden Farben aufstellen zu lassen, schon um die unterschiedlichen Spieldiagonalen in der Praxis kennenzulernen.

  


  
    Ich band mir den blauen Lendenschurz um, zog das Ende zwischen den Beinen hoch und machte es mit der blauen Schnur fest; dabei hing ich schmerzhaften Erinnerungen an Tage nach, da ich mich auf ähnliche Weise mit dem kühnen alten Scharlachrot bekleidet hatte. Hier allerdings würde ich ohne Kettenhemd, ohne Kax, ohne Lederwams auskommen müssen; hier bildete der blaue Lendenschurz den einzigen Schutz. Bei Zair! Und war mehr überhaupt nötig? Wurde es nicht höchste Zeit, daß ich mich wieder einmal mitten ins Getümmel stürzte, nur mit einem Lendenschutz angetan, ein Schwert in der Faust?

  


  
    »Beim Schwarzen Chunkrah!« sagte ich. »Ich glaube, Mefto ...« Aber ich brachte den Gedanken nicht zu Ende. Schwarzweiße Karos füllten den Raum, und wir wurden hinausgetrieben. Es roch nach Angst und nach dem Schweiß von Männern, die entschlossen waren, vor dem Tod noch einen guten Kampf zu liefern.

  


  
    Jeder von uns bekam einen Kelch Wein gereicht – ein dickes, schweres rotes Getränk, das einem purpurnen hamalischen Wein mit Namen Malabs Blut ähnelte. Mir liegt dieses Getränk nicht, doch strömte es mir – bei Krun! – süß die Kehle hinunter.

  


  
    Die Einleitungszeremonie lief ab wie üblich: Gebete, gesungene Hymnen, Opfer. Als wir aus dem langen dunklen Steintunnel in die Helligkeit des Spielfelds hinaustraten, mußten wir die Augen zusammenkneifen. Rubinrotes, jadegrünes Licht füllte die Arena. Vor uns lag ein vornehmes Jikaidaspiel. Das aufgeregte Geschrei der Volksmassen fehlte. Rings um die Anlage erstreckte sich eine breite erhobene Terrasse, die von schwarzweiß karierten Baldachinen beschirmt wurde. Die sich auf beiden Seiten gegenüberstehenden Thronsitze waren kunstvoll geschnitzt. Auf den Terrassen standen kleine Tische und bequeme Liegen, auf denen es sich die hochstehenden Persönlichkeiten LionardDens bequem gemacht hatten, bedient von Sklaven, ihre Getränke schlürfend und mit spitzen Fingern nach Süßigkeiten greifend. Ihre Stühle konnten von den Sklaven auf der Terrasse dorthin getragen werden, wo man den besten Blick auf das Spiel hatte. Das Ereignis würde erst beginnen, wenn sich der Vertreter der Neun Maskierten Gardisten überzeugt hatte, daß alle Zuschauer die bestmöglichen Plätze eingenommen hatten.

  


  
    »Beim Strahlenden Bridzikelsh!« knurrte ein Brokelsh in unserer Nähe. »Warum geht es nicht voran?«

  


  
    »Zum Sterben braucht man sich nicht zu beeilen, würde Rhapaporgolam der Seelenräuber sagen«, antwortete ein Rapa.

  


  
    Der Brokelsh spuckte aus, eine Reaktion, die mich ermutigte.

  


  
    Ein Pachak hob seinen Schild mit den beiden linken Händen. »Ich habe der Lady Yasuri mein Nikobi gegeben«, sagte er auf die ernsthafte Art, die seiner Rasse eigen war. »Und bei Papachak dem Allmächtigen, ich werde dieses Versprechen einlösen. Aber es sieht so aus, als sei dies für uns der letzte Kampf.«

  


  
    Der Chulik schob sich sein Schwert geschickt unter den linken Arm und polierte dann mit speichelfeuchtem Daumen seine Hauer. »Beim Verräterischen Likshu!« rief er. »Ich werde viele auf die Eisgletscher Sicces mitnehmen!«

  


  
    »Numi der Hyrjiv kämpft mit uns«, sagte einer der Fristles. »Trotzdem hätte ich lieber einen meiner Krummsäbel anstelle dieses Thraxters!«

  


  
    Während wir darauf warteten, hinauszumarschieren und im Geviert unsere Positionen einzunehmen, riefen wir – jeder auf seine Weise – Götter und Schutzgeister an. Und welch exotische Vielfalt an Göttern es auf Kregen gibt! Es stimmte wirklich, daß es auf Kregen für jedes Herz etwas zu finden und zu freuen gibt.

  


  
    Unser Ausmarsch wirkte in vielen Augen sicher als lächerliches Schauspiel, hielt man uns doch für einen bunt zusammengewürfelten Haufen. Doch waren wir Männer, Menschen, und wir marschierten ins Freie, um unser Leben zu verteidigen.

  


  
    Selbst der Chulik schien sich ähnlichen Überlegungen hinzugeben.

  


  
    Und sogar ein Kataki gehörte zu uns.

  


  
    »Beim Dreifachen Schwanz des Unberührbaren Targ!« Der Kataki ließ seinen klingenlosen Schwanz herumzucken wie ein erregter Leem. »Ich wünschte, Takroti würde allen Kerlen den Bauch aufschlitzen!«

  


  
    »Sieh dich mit deinem Schwanz vor!« fauchte ein Fristle. »Bei Odifor, ich wäre beinahe gestolpert!«

  


  
    Wächter traten mit erhobenen Knüppeln dazwischen, wo sich im nun beginnenden Durcheinander Streitereien anbahnten. In der Tat, wir boten ein entsetzliches, lächerliches Bild.

  


  
    Als wir das Spielfeld erreichten, sahen wir, daß das Viereck der Prinzessin bereits besetzt war. Die Frau, die uns dort erwartete, trug ein langes weißes Sensilgewand, kostbar bestickt mit blauen und gelben und schwarzen und weißen Karos. Ein ausladender Kopfschmuck aus blauen Federn zierte sie. Sie war übersät mit funkelnden Edelsteinen. Als ich an ihr und dem Tragstuhl für ihren Jikaidasten vorbeiging, sah ich ihr Gesicht. Die meisten Falten waren verschwunden, die Züge hatten sich gerundet, und ich ahnte, daß so manche Sorgenfalte auf die unsichere Reise durch die Ödgebiete zurückzuführen gewesen war. Das Haar war dunkelbraun und gelockt, und ich atmete sein Parfüm ein. Die Figur in dem weißen Sensil hatte keine Ähnlichkeit mit dem Körper in dem weiten schwarzen Bombasin.

  


  
    Sie entdeckte mich, und an ihrer Wange zuckte ein Muskel. Dies aber war die einzige Reaktion. Mir war es nur recht, daß sie mich ignorierte. Ich war nicht hier, um für Lady Yasuri einzutreten, sondern um ihren Gegner zu bekämpfen.

  


  
    Die acht Sklavinnen, die den Stuhl des Jikaidasten trugen, waren Gonells. Männliche Gons rasieren sich meistens das weiße Haar ab, weil sie sich dessen schämen. Manche Völker der Gon-Rassen aber sind stolz auf das silbrige Haar ihrer Frauen; die acht Gonells waren prächtig anzuschauende Mädchen, gut gebaut, in dünne Tuniken gehüllt, und das Silberhaar, das bis zu den Hüften herabfiel, schimmerte auf das angenehmste.

  


  
    Wer in dem Sitzstuhl saß, konnte ich nicht sehen; der Gherimcal stand auf seinen vier Prychans nachempfundenen Beinen. Wir marschierten daran vorbei und begaben uns an unsere Positionen. Im hellen Schein der Sonnen von Scorpio, unter dem Klang von Trompeten reihten wir unsere Deldars auf.

  


  
    Mefto hatte den ersten Zug, und es dauerte nicht lange, da streckten sich seine Figuren in langen Reihen über das Brett auf uns zu, wie Lavaströme eines Vulkans. Im Gegenzug näherten sich unsere Reihen dem Gelb. Ich mußte zugeben, daß Meftos Figuren in ihren gelben Lendenschurzen und mit den breiten Federbüscheln auf dem Kopf prächtig aussahen. Die Schilde bildeten ein Narzissenbett. Mefto bot seine besten Männer auf, daran konnte kein Zweifel bestehen; sie waren muskulös, zäh, kampferfahren. Wie wir war die Mannschaft eine Mischung aus Diffs und Apims, und sie war von ihrem Sieg überzeugt.

  


  
    Die wunderschönen Mädchen in ihren dünnen Tuniken liefen über das Spielfeld und brachten den Figuren die Befehle. Männer rückten gehorsam vor, und nach kurzer Zeit kam es zu den ersten Kämpfen: Schwerter wirbelten, Blut strömte.

  


  
    Wir spielten Todes-Jikaida.

  


  
    Es ergab sich, daß ich in einer diagonalen Linie stand, flankiert von Swods – und in dieser Position verweilte ich. Mefto hatte sich auf dem Spielbrett noch nicht blicken lassen. Ich vermochte ihn auf dem Thron der Gelben auszumachen, wie er seine Befehle gab und der unter ihm sitzende Schreiber sie an die Mädchen weitergab, die leichtfüßig über das Spielfeld huschten, mit rosaroten, braunen oder schwarzen Beinen und Armen, ein prächtiger Anblick im grellen Licht. Die Reihen formierten sich neu oder um, Figuren kämpften und wurden geschlagen oder schlugen selbst – entweder kamen sie in den samtbeschlagenen Balass-Kasten oder wurden von der Ersatzbank ausgetauscht. Als Eröffnung wurde das Akzeptierte Prinzessin-Kapts Gambit gespielt, bei dem meine Diagonale erhalten blieb, weil sich die Aktion auf dem rechten Flügel abspielte.

  


  
    Der junge Swod neben mir fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er war ein Apim, ein geschmeidig gebauter Bursche, dem noch die massige Härte eines Kämpfers fehlte, der viele Feldzüge mitgemacht hat. Gegen die Regeln unterhielten wir uns miteinander, wie es unter Spielteilnehmern üblich war. Was wollte der Vertreter der Neun Maskierten Gardisten dagegen tun? Uns alle töten lassen?

  


  
    Natürlich konnte er gewisse Befehle geben, die dann von den Schwarzgekleideten ausgeführt wurden; doch handelte es sich um eine geringfügige Mißachtung der Regeln.

  


  
    »Ich hatte mir das Hühnchen nur ausgeliehen«, sagte der Jüngling, der Tobi die Knie hieß. »Mutter litt schrecklichen Hunger, und Vater ... nun ja, ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Das nächste Huhn hätte ich zurückgegeben, wie immer.«

  


  
    Er war von der Wache erwischt und dann verurteilt worden; anschließend hatte man ihn in die Schwertschule geschickt, um sich für das Kazz-Jikaida ausbilden zu lassen. Er kam aus einem der dichtbewohnten Stadtviertel, in dem sich viele arme Menschen mühsam über Wasser hielten. Es gab zu viele Armenviertel in dieser Stadt. Der Gegensatz zwischen ihrem Elend und der Pracht der Gelben oder Blauen Stadt sprach – zumindest für mich – gegen die Neun Gardisten. Was die Ausländerviertel betraf, in denen neutrale Besucher unterkamen, so waren die dort angesiedelten Hotels kaum weniger prächtig als die Paläste des Stadtadels. Tobi die Knie war in seinem Kummer nicht allein.

  


  
    »Ich wollte Wagner werden – das ist ein begehrter Beruf. Ich verstehe mich darauf, das Holz zu formen. Aber dann war Mutter krank, und ich verlor meine Stellung, und ...«

  


  
    »Und dann liehst du dir ein Hühnchen aus.«


    »Die Federn habe ich zurückgegeben!«


    »Verstehe.«

  


  
    »Man zeigte mir dann dieses Schwert und diesen Schild, und ich verstehe mich auf das eine oder andere Kampfmanöver – aber ansonsten begreife ich noch nicht viel.«

  


  
    »Behalt den Schild oben und stoß immer wieder mit dem Schwert zu, Tobi, dann wird aus dir ein Klingenkämpfer.«

  


  
    »Aber ich ...« Er schluckte trocken. Er gab sich mutig und lächelte und ließ seinen Thraxter durch die Luft fahren; doch hatte er tief drinnen Angst, eine Angst, die sein Ib zerfraß.

  


  
    Huschende Beine, ein wehender purpurner Stoffetzen, dann sagte eine helle Mädchenstimme: »Swod springt auf Prychan D-4.«

  


  
    Der Prychan-Drin war auf der linken Seite der dritte Drin in Richtung Gelb. Dermiflon war der Heim-Drin auf dieser Seite, dann kam Strigicaw-Drin. Solche Drins gibt es beim Poron-Jikaida nicht. Tobi die Knie hob den Blick. Er krampfte die Hand um das Schwert. Dann, ohne mir oder dem Mädchen noch ein Wort zu sagen, marschierte er an der diagonalen Reihe entlang. Prychan D-4 war ein freies Feld. Tobi beendete seinen Zeunt und stand auf dem Feld und sah sich um. Er war nun unser vorderster Mann gegen die Blauen.

  


  
    Ich konnte nur hoffen, daß Yasuri und ihr weiblicher Jikaidast wußten, was sie taten.

  


  
    D-4 ist ein blaues Feld.

  


  
    Auf der rechten Seite der Spielfläche stand Mefto im Begriff, einen kühnen Angriff zu starten, und ließ einen Hikdar durch den Neemu-Drin ans Ende des Wersting-Drin springen, und als Yasuri zur Absicherung einen Hikdar quer in den Boloth-Drin zog, schickte Mefto einen Chuktar vor. Ich begann schon anzunehmen, daß die entscheidenden Dinge sich dort drüben abspielen würden, an der Front zwischen dem Wersting-Drin und dem Boloth-Drin. Auf jeden Fall hoffte ich es. Mir war egal, wer dieses dumme Spiel gewann; ich war es Konec und seinen Kameraden aus Mandua und auch Vallia schuldig, dafür zu sorgen, daß Mefto seinen Auftritt hier auf der Spielfläche nicht überstand.

  


  
    Die charmanten gelb und blau gewandeten Mädchen, die die Befehle überbringen, sind mit langen rotbemalten Stöcken ausgestattet, an denen blaue oder gelbe Bänder wehen. Mit diesen Stöcken klopfen sie einer Spielfigur auf die Schulter, sollte sie – wie es oft geschieht – in düsterer Faszination einen Kampf verfolgen. Ein solches Holz spürte ich nun auf der Schulter, und schon sagte das Mädchen: »Deldar auf Prychon E-3.«

  


  
    Ich vollführte den Sprung, der mich schräg vor Tobi brachte. Er begrüßte mich, als hätten wir uns auf den oft zitierten Eisgletschern kennengelernt.

  


  
    Im nächsten Augenblick wurde ein Zug der Gelben ausgeführt. Ein Bursche mit gelben Symbolen und Federn marschierte aus dem Krulch-Drin auf mich zu. Mefto hatte beschlossen, unserem Vordringen Einhalt zu gebieten.

  


  
    Ich erkannte den Spieler der Gelben sofort. Er spielte die Rolle eines Chuktars, doch hatte ich ihn zuletzt im Waffenladen des Freundlichen Fodo Palines essen sehen. Er verweilte einen Augenblick lang auf E-2, denn als Chuktar war er geradeaus vorgerückt, und stürzte sich dann auf mich.

  


  
    Als sein Schwert auf meinen erhobenen Schild hämmerte, nahm ich mir die Zeit, ihn ein bißchen durcheinanderzubringen.

  


  
    »Ach, Lahal, Trinko. Was für ein Zufall, dich hier zu sehen!«

  


  
    Sein muskulöser Körper mit dem schimmernden Hornpanzer auf den Schultern bewegte sich weiter, doch sein Moltingur-Gesicht – Eßrüssel, Fühler, Facettenaugen – verriet Schock. Ich bedrängte ihn mit dem Schild und ließ den Thraxter zur Seite und nach unten sirren. Ich stieß auf etwas Weiches, dann fand die Klinge ihr Ziel. Ich trat zurück.

  


  
    Er sank um, und sein Röhrenmund stieß einen langgedehnten Pfeifton aus.

  


  
    Rotgekleidete Sklaven liefen mit einer Bahre herbei und schleppten ihn fort. Andere Sklaven harkten das Blut fort und streuten frischen blauen Sand aus. Von den Zuschauern, die auf der Terrasse in ihren Liegestühlen lagen, kam kein Beifall. Yasuri leitete ihren nächsten Zug ein.

  


  
    Wieder berührte mich der rote Stock, wieder kitzelten mich die blauen Bänder im Gesicht.

  


  
    »Deldar schlägt Hikdar auf Prychon C-3.«

  


  
    Dieser Bursche hatte meinen Kampf mit hocherhobenem Schnabel beobachtet. Die gelben Federn seines Kopfschmucks waren länger und dichter als die natürlichen gelben Federn, die seinen Schnabel säumten. Ich schritt auf ihn zu, und wir begannen zu kämpfen.

  


  
    Er war gut (Meftos Leute waren ausnahmslos gut), und die Schilde hallten wie matte Echos der Glocken von Beng Kishi über den Platz, ehe ich ihn niederstrecken konnte.

  


  
    Die rotgekleideten Sklaven schafften ihn fort. Noch immer war von der Terrasse kein Laut zu vernehmen; ich rechnete auch nicht mit Beifall. Dort oben räkelten sich Kenner auf ihren bequemen Liegen und schlürften Wein.

  


  
    Yasuri machte von ihrem Recht Gebrauch, mich zurückzurufen; dies konnte sie tun, weil ich der Angreifer gewesen war. Ich begab mich auf die Ersatzbank, nicht ohne Tobi im Vorbeigehen noch ein beruhigendes Wort zuzuwerfen.

  


  
    »So macht man das, Tobi. Behalte das Kinn unten und den Schild oben. Jikai!«

  


  
    »Diese Jikai gebührt dir, Jak!«

  


  
    Was sollte ich darauf antworten? Ich nickte ihm aufmunternd zu und marschierte langsam über die blauen und gelben Felder.

  


  
    Bis zu diesem Augenblick war das Spiel einigermaßen ausgeglichen gewesen, denn Yasuris Mannschaft hatte sich wie wilde Leems gewehrt. Doch mit jedem Zug würde sich der Druck auf uns verstärken, denn die einzelnen Spieler rückten immer dichter zusammen, und immer häufiger kam es zu blutigen Kämpfen statt zu geschickten Manövern.

  


  
    Die Sänfte der Jikaidasta stand in der Nähe von Yasuri, die sich als Aeilssa bisher noch nicht hatte vom Fleck rühren müssen. Als ich das Spiel verließ, sah mich Yasuri an. »Gut gemacht, Jak. Ich gebe dir das Jikai.«

  


  
    »Behalte seine Mitte im Auge, hohe Dame. Wie ich mich erinnere, sprach sich Scatulo für einen Vorstoß aus ...«

  


  
    Aus der Sänfte meldete sich eine Stimme. Goldene Vorhangschnüre bewegten sich. Die Stimme sagte: »Geh zur Ersatzbank, Tikshim, und nimm dir keine Freiheiten heraus.« Der Vorhang klaffte auf und gab den Blick auf ein Frauengesicht frei.

  


  
    Rotes Haar hatte sie, eine funkelnde, wogende kastanienrote Masse, die ein kleines Gesicht umrahmte, ein bleiches Gesicht wie Elfenbein aus Chem. Die Augen waren blau und schauten mich herausfordernd an. Klein war der Mund und scharlachrot und geschürzt über einem festen runden Kinn. War sie schön? Ja, so wie ein angreifender Chavonth schön sein kann, geschmeidig, schlank, katzenhaft. Noch kam mir nicht der Gedanke, diese Frau mit einem Leem gleichzusetzen.


    Ich verharrte stocksteif. Ich stand ziemlich dicht neben ihrem Stuhl. Die silberhaarigen Gonells waren sichtlich schockiert von der Gewalt und starrten mich dümmlich an. Dabei waren sie alles andere als dumm; dieses Prädikat gebührte vielmehr uns, die wir das Blut vergossen, die wir Gewalt im Spiel begingen. So verharrte ich auf dem Feld, ich ging nicht zur Ersatzbank, wie sie mir auf unhöfliche Weise befohlen hatte – die Bezeichnung ›Tikshim‹ ist schon ziemlich herabsetzend.

  


  
    »Ich unterhielt mich gerade mit Lady Yasuri«, sagte ich leise.

  


  
    Auf den ersten Blick glich das Gesicht der Jikaidasta einer Maske; der Elfenbeinschimmer, die ausgeprägten Umrisse von Lippe und Kiefer und Nase, das Fleisch fest und kompakt, wie aus weichem Elfenbein herausgearbeitet. Doch als ich sie so anschaute, ich, der störrische, widerborstige Kerl, erschien ein Hauch von Farbe auf ihren Wangen. Ihr Gesicht hatte einen vollkommenen Knochenbau – fein gezeichnet, apart, und noch zeigte die Haut keinerlei Schlaffheit. Sie beherrschte sich mit bewundernswürdiger Konzentration; hier stand ich vor einer hohen Dame, die es gewohnt war, ihren Willen durchzusetzen und die ihren eigenen Wert sehr genau kannte.

  


  
    »Laß dir das Blut nicht zu Kopf steigen, nur weil du zwei Kämpfe gewonnen hast. Es geht um den Sieg dieses Spiels.«

  


  
    »Glaubst du, du kannst gewinnen – gegen Mefto?«

  


  
    »Wenn die Kreaturen, die für uns kämpfen müssen, sich so gut schlagen wie du, dann vielleicht. Aber nur dann.«

  


  
    Ich spürte eine seltsame Verkrampfung in mir. Was ich getan hatte – würde es gegen Mefto den Kazzur überhaupt etwas bewirken?


    Nun ja, ich war ein bißchen aufgedreht, denn ich sagte: »Du bist die Jikaidasta, die Ling-li-Lwingling genannt wird. Du kommst aus Loh.«


    Drei schwarzgekleidete Männer betraten das Spielfeld und kamen auf uns zu. Ich verzichte auf die Beschreibung der Dinge, die sie in den Händen hielten.

  


  
    »Runter vom Spiel, Jak!« befahl Yasuri.

  


  
    »Aye, meine Dame.« Doch ehe ich ging, sagte ich noch: »Wir werden heute siegen, auf faire Weise oder durch Betrug.«

  


  
    Während Ling-li-Lwingling aus Loh den Vorhang ihres Tragstuhls wieder herabfallen ließ, eilte ich zur Ersatzbank. Hätten mich die drei Schwarzgekleideten verfolgt und womöglich versucht, ihre Geräte einzusetzen, hätte ich mich ungeachtet der Folgen wohl mit ihnen angelegt, doch sie schauten mich nur böse an und drehten um.

  


  
    Der Mann, der dazu bestimmt war, das von mir verlassene Feld zu besetzen, war ein Khibil. Yasuri brachte nun ihre linke Flanke ins Spiel, ein Manöver, das zum richtigen Zeitpunkt gekommen wäre und Meftos Figuren in die Defensive gedrängt hätte, wenn wir nicht gerade Todes-Jikaida gespielt hätten. Vermutlich zeigte sich hier die Handschrift der Jikaidasta. Aber es ging um Leben und Tod. Gegen den Khibil schickte Mefto einen überaus muskulösen Burschen, der als Swod fungierte. Der Khibil wurde fortgeschafft und ließ sein Blut in den Sand tropfen. Der Sieger hatte ebenfalls schlimme Wunden davongetragen und mußte bestimmt ausgetauscht werden. Yasuri reagierte, indem sie ihren Angriff verlagerte, in der Hoffnung, unseren Chulik in Aktion bringen zu können – und dann, endlich, ließ das verwöhnte Publikum auf der Terrasse eine Reaktion erkennen.

  


  
    Begleitet von einem gedehnten Aufseufzen, betrat Prinz Mefto der Kazzur das Spielfeld.

  


  
    Es wäre Wahnsinn gewesen, ihn sofort anzugreifen. Dazu hätte ich fast die volle Länge des Spielfelds zurücklegen müssen; ehe ich überhaupt in die Nähe des Rasts käme, hätten mich die wachsamen Bogenschützen aus Loh aufs Korn genommen. Nein, ich mußte auf einem Feld in der Nähe des Cramphs stehen, ehe ich alle Regeln übertreten und ihm an die Kehle gehen konnte. Er nahm seine Position ein und sah sich um. Er präsentierte sich den Blicken, das war zu spüren. Nun ja, er war unbestreitbar ein Meister der Schwertkunst. Ich kannte zwar seinen Charakter nicht und mußte ihm zugute halten, daß sicherlich auch Gutes in ihm steckte, doch schien ihm zu sehr daran zu liegen, mit seinem Können anzugeben, seinem Stolz auf diese Gabe die Zügel schießen zu lassen; und dieses Verhalten stieß mich ab. Möge Zair mir vergeben, sollte ich ähnlich prahlerisch durchs Leben stapfen; aber ich glaube nicht, daß ich es tue.

  


  
    Sein Verhalten war irgendwie seltsam. Die großen Schwertkämpfer, die mir bisher begegnet waren, verehren ihre Gabe, sehen in ihr bescheiden ein Geschenk der Götter, auch wenn sie im Training und in der Bewältigung der Disziplinen viel Schweiß vergießen. Vielleicht war ich noch immer sauer, sann ich noch immer auf Rache gegen diesen Mann. Ich setzte mich und sah zu, wie sich Mefto ans Werk machte.

  


  
    Tobi die Knie war sein erstes Opfer. Mefto rief seinen Zug aus und schlug zu. Er tötete Tobi nicht mit einer einfachen Passage, wie er es hätte tun können. Vielmehr spielte er mit ihm und tat, als sei er unter Druck, und Tobi ließ sich aus der Reserve locken und wurde mehrmals verwundet und schließlich, ohne daß er begriff, was mit ihm vorging, in Stücke gehauen.


    Der alte unbeherrschte Dray Prescot wäre sicher aufgesprungen und hätte sich dazwischengeworfen. Er hätte die fliegenden Pfeile nach Art der Krozairs von Zy zur Seite geschlagen. Doch hätte der alte verrückte Kämpfer wohl keine Chance gehabt, an Mefto den Kazzur heranzukommen, geschweige denn mit ihm die Klingen zu kreuzen.

  


  
    Der heutige Dray Prescot saß bedrückt auf seiner Bank. Doch blieb die Szene nicht ohne Einfluß auf mich. Als Tobis Leiche fortgeschafft und der blaue und gelbe Sand gereinigt wurde, wußte ich, daß ich nicht zu lange warten konnte. Außerdem begann sich das Spiel gegen uns zu wenden. Als nächstes stand unser Kataki gegen Mefto, und sein Schwanz zuckte leer hierhin und dorthin, und Mefto lachte und umfaßte mit seiner Schwanzhand den unbewaffneten Schwanz des Katakis, während sich sein Thraxter tief in den Leib des Gegners bohrte.

  


  
    Unser Chulik allerdings kämpfte gut und erledigte seine Gegner, und Yasuri rief ihn auf die Bank. Wir wurden bereits zurückgedrängt, und Meftos Gelbe sprangen über die Reihen der blauen und gelben Figuren tief in unsere Heim-Drins. Diese Zeunts verschlimmerten unsere Lage zusehends.

  


  
    Die Sänfte stand dicht neben Yasuri, und die beiden Damen schienen über den nächsten Zug zu streiten, und Wasser strömte durch die Clepsydra, die Zeit wurde knapp. Die Blauen auf dem Feld begannen ängstliche Blicke auf die Wasseruhr zu werfen. Das Wasser tröpfelte. Die Damen diskutierten. Einige Spieler hämmerten mit den Schwertern gegen die Schilde. Aber die Damen ließen sich nicht beirren. Die Zeit verrann.

  


  
    Wir alle sahen, wie sich der lange Lenkenholz-Schlegel hob, um dröhnend auf den Metallgong zu fallen. Im nächsten Augenblick huschte eine dünne Mädchengestalt über das Feld, um den neuen Zug anzuordnen. Dies geschah, bevor der Gong erklang, doch ehe der angesprochene Chuktar etwas unternehmen konnte, hallte der Gong über das Feld. Es war zu spät.

  


  
    »Also«, sagte Bevon neben mir, »wenn die Damen das noch einmal tun, möchte ich nicht auf dem Spielfeld stehen!«

  


  
    »Ich auch nicht, bei Odifor!« rief ein Fristle in der Reihe. Schweißgeruch lag in der Luft; beide Damen benutzten Parfüm. Ein Zug folgte dem anderen, und es wurde deutlich, daß Mefto das Spiel im Griff hatte und rücksichtslos und ohne jede Finesse vorrückte, sich allein auf die Überlegenheit seiner Kämpfer verlassend. Unsere Reihen lichteten sich immer mehr. Bald zeichnete sich ab, daß wir verlieren würden, denn es schälte sich eine Situation heraus, in der der Gelbe Pallan mit einem langen Zeunt unsere Prinzessin direkt bedrohen konnte. Yasuri erkannte diese Gefahr, konnte aber nichts mehr dagegen tun. Jeder ihrer Züge wurde durch überlegene Kampfkraft vereitelt.

  


  
    Ja, ich weiß – dies war typisch für die Sinnlosigkeit des Kazz-Jikaida, eine Bestätigung für die Auffassung der reinen Jikaida-Spieler.

  


  
    Aber vergessen Sie nicht, wir spielten Todes-Jikaida.

  


  
    Als Mefto seinen letzten Zug machte, tönte ein leises, zufriedenes Seufzen von der Terrasse herab. Die Männer und Frauen, die dort oben ihre Weine genossen und sich parfümierte Seidentücher vor die Nasen hielten, wußten zu schätzen, was sie beobachten konnten.

  


  
    Prinz Mefto als Pallan der Gelben nahm den letzten Zeunt persönlich vor. Er beendete seinen Sprung direkt vor der Prinzessin und konnte sie mit dem nächsten Zug gefangennehmen. Sie holte unseren Chulik ins Feld. Er schlug sich gut und kämpfte mutig, doch hatte er keine Chance. Er starb auf Meftos Klinge.

  


  
    Nun war Gelb am Zug. Als siegender Verteidiger konnte sich Mefto nicht selbst austauschen, doch wußten alle Anwesenden, daß ihm nichts ferner gelegen hätte. Er war unverletzt. Strahlend stand er im Sonnenschein, eine goldene Gestalt, sich selbstbewußt umschauend.

  


  
    Er machte seinen Zug.

  


  
    Mit lauter, hallender Stimme rief er: »Pallan schlägt Aeilssa. Hyrkaida! Entblößt du deine Kehle?«

  


  
    Yasuri richtete sich auf, eine winzige, doch seltsam eindrucksvolle Gestalt in ihrem langen weißen Gewand mit dem hohen blauen Federschmuck.

  


  
    »Ich entblöße meine Kehle nicht! En Screetzim nalen Aeilssa!«

  


  
    Der Schwertkämpfer der Prinzessin!

  


  
    Dies war ihr gutes Recht, ein Zug, den es nur im Kazz-Jikaida gab, der einzige ihr verbleibende Ausweg. Mefto wußte das. Er lächelte. Wir alle sahen das Lächeln, süffisant, beherrscht, ehrlich erfreut. Mefto war ein Schwertkämpfer, der zu kämpfen liebte, der an seiner Arbeit Spaß hatte und der noch in niemandem seinen Meister gefunden hatte.


    Der Mann, der die ganze Zeit als Schwertkämpfer der Prinzessin gewartet hatte, richtete sich auf. Sein Gesicht war grün. Er war ein Apim. Die Augen traten ihm grotesk aus dem Kopf und schimmerten wie Fischaugen. Mit einem Aufschrei warf er seinen Schild fort und floh. Er hatte keine Ahnung, wohin er rannte. Er wandte sich nur von dem Entsetzlichen ab und lief.

  


  
    In ziellosem Galopp hastete er über die blauen und gelben Felder, und der lange lohische Pfeil traf ihn in den Rücken und ein anderer von vorn. Er stürzte zu Boden. Neben unserer Bank wackelte noch sein Schild am Boden.

  


  
    Bevon stand auf.


    Ich zupfte ihn am blauen Lendenschurz.


    »Bleib hier, tollkühner Bevon!«

  


  
    So war es denn Dray Prescot, Prinz aller Onker, der das Spielfeld betrat, den gefallenen Schild mit den Zeichen des Schwertkämpfers der Prinzessin aufnahm und zielstrebig über die Quadrate schritt, um mich im Todes-Jikaida einem Mann zu stellen, von dem ich wußte, daß er mir mit der Klinge überlegen war.
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    Immer wenn im Kazz-Jikaida die Prinzessin ihren Schwertkämpfer in Aktion rief, rollten traditionell die Trommeln. Die Männer in den schwarzweiß karierten Heroldsröcken und den schwarzweiß verzierten Trommeln traten in Aktion und ließen das dumpfe Geräusch in immer wiederkehrendem Rhythmus über dem Jikaida-Feld aufsteigen. Und ich trat vor, beinahe wie im Traum, und spürte das Blut in meinem Kopf und den Druck des Schilds und den Zug des Schwerts und die Weichheit des Sandes unter meinen nackten Füßen.

  


  
    Dies waren die physischen Empfindungen, die von außen auf mich einwirkten. Sie waren greifbar und real wie der Schweiß, der meine Stirn bedeckte und unter dem Kopfschmuck hervorträufelte, greifbar auch wie der Geruch nach Blut und Schweiß, der in der Luft lag. Physische, konkrete Eindrücke: das Funkeln brünierten Stahls, die übersättigten Gesichter der Zuschauer, die sich vorbeugten, um diese allesentscheidende Metzelei genau mitzubekommen, das Streicheln einer schwachen Brise im Gesicht – wie erfrischend war doch diese Luftbewegung, wie schnell brachte sie Erinnerungen an frühere Tage zurück, an das Achterdeck eines 74-Kanonen-Schiffes oder an das schmale Deck eines Swifters, eines Schwertschiffes, und an den Meerwind zweier Welten! Hier und jetzt aber stand ich in dieser Einfriedung, in diesem Amphitheater des Todes, und mußte an das Jikhorkdun von Huringa denken und spürte wieder einmal die Wucht der empfangenen und aufgeteilten Hiebe und den Leemschwanz und das Blut, und während mir diese schrillen Erinnerungen durch den Kopf zuckten, marschierte ich ruhig und gleichmäßig über die blauen und gelben Felder, um neben Lady Yasuri in Stellung zu gehen.

  


  
    »En Screetzim nalen Aeilssa! Bratch!« rief sie erneut energisch, denn sie hatte den Blick nicht von Mefto genommen und drehte sich nicht um. Sie wartete, daß sich ihr Champion neben ihr aufbaute.

  


  
    »Zur Stelle, Lady«, sagte ich, und sie drehte sich um und sah mich.

  


  
    »Jak. Kämpf gut. Kämpf gut und bis zum Tod ...«

  


  
    »Aye, Lady. Ich werde so gut kämpfen, wie Zair es meinen Muskeln und meinem Auge gestattet. Und anscheinend auch bis zum Tod. Aber, meine Dame, ich kämpfe nicht für dich!«

  


  
    Sie zuckte zusammen. Was sie in diesem Augenblick dachte, wußte ich nicht. Doch sie zuckte zusammen, und auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck des Schmerzes.

  


  
    »Für dich ist dies alles ein Spiel, meine Dame, ein Zeitvertreib. Dir geht es darum, das Diadem des Triumphs zu erringen. Aber die Trommeln prasseln, und Blut wird vergossen werden, und Männer werden sterben – und das nicht deinetwegen, Lady.«


    Im gleichen Moment öffnete sich raschelnd der Vorhang der Sänfte. Das elfenbeinweiße Gesicht schaute heraus, und die Pracht der Sonnen fing sich in dem roten lohischen Haar. »Hüte deine Zunge, Tikshim! Dir bleibt keine andere Wahl als zu kämpfen, also kämpf und rede nicht.«

  


  
    Ich betrachtete sie, während ich darauf wartete, daß das Trommelschlagen zu Ende ging. Mefto beachtete ich nicht – noch nicht. Ling-li-Lwingling hob eine Hand, die ebenso weiß war wie ihr Gesicht und schmal wie eine Missal. Ihre Finger begannen mit der goldenen Kordel und der daran befestigten Quaste zu spielen. Ich wußte nun, wer sie war – was sie war. Die Trommeln wurden weiter geschlagen. Und ich sagte: »Ling-li-Lwingling. Bei den Sieben Arkaden, Frau, du bist eine Hexe aus Loh!«

  


  
    »Ja, Jak der Verdammte. Ich bin eine Hexe aus Loh, und dir kann ich jetzt nur raten, schleunigst ...«


    »Spar dir deine hübschen Drohungen. Ich würde dir das Sana erweisen, wenn ich nicht Dringenderes zu tun hätte.«


    Ihr roter Mund dehnte sich. Ich glaube nicht, daß sie überhaupt lächeln konnte.


    »Deine Angst um Vallia ist wohlbegründet: Du wirst für Lady Yasuri kämpfen – und für mich!«

  


  
    Ich hatte das Gefühl, das ganze weite Jikaida-Spielfeld neige sich unter mir und ziehe sich zu einem einzigen Viereck zusammen, auf dem ich stand. Ich bemerkte, daß es sich um ein gelbes Karo handelte. Ling-lis Lächeln erstarb, und ihr Gesicht zeigte wieder nur jenen starren, finsteren Ausdruck, der den Eindruck machte, als sei er aus solidem Chem-Elfenbein geschnitzt.

  


  
    Das Trommelrasseln erstarb.

  


  
    Absolute Stille breitete sich auf der Kazz-Jikaida-Spielfläche aus.


    Ich wandte mich Prinz Mefto dem Kazzur zu und schaute ihn offen an.

  


  
    Arroganz, Macht, Stolz – ja, eine solche Aura umgab ihn, von seinem eigenen Können geschaffen. Ich versuchte hinter seine Fassade zu schauen. Männer und Frauen sind mehr als nur Bündel aus Fleisch und Blut auf einem Knochengerüst, das durch Licht und Dunkelheit schreitet; dieser Mefto war ein Mann, ein fünfhändiger Kildoi, und doch auch ein Mensch. Seine Erscheinung ließ mich an eine Muschel denken, einen harten, schimmernden gelben Panzer, in dem das Menschliche seines Wesens geborgen war.

  


  
    Die lebhaften Sinneseindrücke, die mich bombardierten, während das Getrommel erstarb, erfaßte die gesamte physisch greifbare Welt; in die Welt der Gefühle, der Emotionen, der Angst oder des Mutes wagte ich mich nicht vorzutasten. Ich war hier. Genügte das nicht?

  


  
    Doch waren Gefühle im Grunde entscheidend. Da körperliche Empfindungen durch Emotionen beeinflußt wurden, versuchte ich hinter das Blau und Gelb zu schauen, hinter die erwartungsvolle Stille und die Zuschauer und die Jikaida-Spielfiguren, hinter Yasuri und Ling-li und Mefto – an ihnen allen vorbei versuchte ich in die schwärzeste Tiefe unter mir selbst zu schauen.

  


  
    Sich selbst zu finden ... in diesem Augenblick suchte sogar das absolute Zentrum meiner Existenz eine neue Bedeutung. Ich war ein Krozair von Zy? Machte das einen Unterschied?

  


  
    Laut und hart und herausfordernd erklang Meftos Stimme:

  


  
    »Ich kenne dich, Apim!«


    Ich schwieg.

  


  
    Vielleicht hätte ich gar nichts herausgebracht, wenn ich es versucht hätte.

  


  
    Doch erwartete mich am Ende jenes finsteren Tunnels vielleicht ein Licht. Möglich war es. Ich durfte nur eine einzige Tatsache im Universum nicht aus dem Blickfeld verlieren: Ich war Dray Prescot.

  


  
    Das war alles.


    Ich bin Dray Prescot.

  


  
    Mefto ließ geschickt sein Schwert im Kreis schwingen, hob seinen Schild, stieß einen Kampfschrei aus und griff an.

  


  
    Wir kämpften.

  


  
    Es war sinnlos, über das Körperliche hinauszuschauen – die Gefühle mußten von allein kommen. Unsere Klingen prallten scharrend und klirrend aufeinander und lösten sich wieder. Die Kraft seiner Muskeln war eine dynamische Gewalt. Es stand Schwert und Schild gegen Schwert und Schild. Gewiß, er konnte den Schild mit zwei linken Händen greifen und damit eine bessere Hebelwirkung erzielen, doch während wir uns kämpfend umkreisten und nach Möglichkeiten suchten, während wir zustießen und uns zu den Gongschlägen von Stahl und Schild wieder in die Ausgangspositionen zurückzogen, begann ich mich auf mein Schicksal einzustellen. Meinen einzigen Vorteil sah ich in der Überzeugung, daß ich einen Hauch schneller war als er. Das war alles. Jedenfalls kämpfte er wunderbar. Schon oft habe ich so von Schwertkämpfern gesprochen, gegen die ich mich durchsetzen mußte; Mefto der Kazzur aber war ein Wunder.

  


  
    Dieser Wunderkämpfer machte sich daran mich zu erledigen, so wie er alle seine Opfer erledigte, zum Beispiel Tobi die Knie. Ich aber leistete Widerstand. Die Thraxter blitzten im vermengten Licht der Sonnen von Scorpio. Der Sand unter unseren Füßen stob blau auf, denn wir kämpften um das Karo, in dem die Blaue Prinzessin Position bezogen hatte, um das Feld der Prinzessin, und wenn ich unterlag, hatte unsere Seite das Spiel durch Hyrkaida verloren.

  


  
    Ich hatte bald das Gefühl, daß ich unterliegen würde.

  


  
    Dieses Gefühl kam mir wie ein seltsames Objekt in einer kostbaren goldbeschlagenen Balass-Truhe vor, ein Objekt, das man herausnehmen und untersuchen und ergründen konnte. Eine neue Erfahrung. Eine zuckende Vibration, die sich durch Nerven und Sehnen fortpflanzte, ein dunkler Winkel im Verstand ...

  


  
    Obwohl ich sie nicht beachtete, wußte ich, daß Yasuri, die ihr Feld verlassen hatte, den Kampf mit funkelnden Augen beobachtete, die Unterlippe zwischen die Zähne gesteckt und vermutlich die Hände auf der Brust verkrampft. Was Ling-li-Lwingling, die Hexe aus Loh, machte, wußte ich nicht; es war mir auch gleichgültig. Vermutlich reihte sie ihre Figuren bereits für ein neues Spiel auf.

  


  
    Mefto der Kazzur brachte mir auf dem rechten Bizeps einen Schnitt bei; die Wunde war nicht tief genug, um weh zu tun, doch begann Blut zu fließen. Die Punktewertung setzte ein. Ich war bisher noch nicht an ihn herangekommen. Wieder verwundete er mich; sein Thraxter war wie eine zuckende Silberflamme, qualvoll, blendend, mich erzürnend. Doch ließ ich mir nichts anmerken. Wieder gingen wir im Kreis umeinander und suchten den anderen bei einer Unachtsamkeit zu erwischen, die es nicht gab, zumal uns die Grenzen des kleinen blauen Feldes einengten. Vielleicht konnte mir der Wurf – eher wohl Trick – weiterhelfen, den ich während meines Kampfes neben der Karawane erwogen hatte. Doch ehe ich jenen letzten verzweifelten Schachzug wagte, mußte ich Mefto besser vorbereiten.

  


  
    Denken lähmte Reaktionen; das Schwert mußte mit dem Körper leben und zu einem Teil des Körpers werden, frei und von keinerlei lethargischen Überlegungen behindert. Doch Meftos Reaktionen und Kampfgeschick setzten das instinktive Können, dessen ich mich sonst bediente, außer Kraft. Mich interessierte brennend, wo er ausgebildet worden war und welche Lehrmeister er gehabt hatte, und sicher würde ich eines Tages nach Balintol reisen. Andererseits waren das törichte Gedanken, Kinderträume von einer unmöglichen Zukunft, denn ich war in Gefahr zu sterben, hier im blauen Sand, blutig zerhackt.

  


  
    Als der Kampf weiterging und die Zeit sich zu dehnen begann und ich weitere Wunden hinnehmen mußte, bekam ich ab und zu ein fernes Heulen mit. Das lethargische Publikum auf der Terrasse zeigte endlich Reaktion und warf die hochmütige Zurückhaltung ab. Der Blutsport zog sie endlich auch voll in seinen Bann.

  


  
    Mit unendlicher Geduld nahm ich meine Strafen hin und bearbeitete meinerseits den Gegner. Ich fand gewisse Schwächen, von denen er sicher nicht ahnte, daß es sie gab. Ich will nicht verschweigen, daß ich auf etliche krasse Lücken in meinem eigenen Können stieß. Mefto fintete einen Stich, und als mein Schild zur Deckung hochzuckte und ich ihn in die andere Richtung führte, gelang es ihm, mit einem fast unmerklichen Beben seines Körpers meine instinktive Reaktion für sich auszunutzen und mich zurückzutreiben. Ich war erfahren genug, das Beben auszumachen und darauf zu reagieren, so daß der Stich nur an meinem Schild vorbeifuhr und mir einen Streifen Fleisch von den Rippen schälte.

  


  
    Als Mefto kurze Zeit später eine Variation dieser Taktik versuchte, reagierte ich schon nicht mehr wie erwartet, so daß sein Vorstoß ins Leere ging und ich mich vorbeugen und ihn unten rechts am Arm verwunden konnte. Zornig sprang er zurück.

  


  
    »Du meinst, du kannst mich besiegen, Prinz Mefto den Kazzur, Apim! Ich habe dich schon einmal niedergerungen, diesmal aber ...«


    Nun ja, bei manchen Kämpfen ist mir ein flotter Wortwechsel recht. Hier aber blieben seine spöttischen Bemerkungen ohne Antwort.

  


  
    Erneut klirrten die Schwerter aufeinander, und ich spürte die Kraft, mit der er mich niederzuringen versuchte, und leistete Widerstand, und ein halbes Dutzend Atemzüge lang rangen wir miteinander, Körper an Körper.

  


  
    Seine Kraft war wie eine ungezügelte, lebendige Macht. Er drückte meinen Schwertarm immer tiefer herab. Doch ich wehrte mich, stieß ihn zurück, unterlief seine Klinge und hieb nach ihm, als er schon zuckend nach hinten auswich. Meine Schneide erwischte gerade noch eine Haarsträhne. Sein Gesicht, das eine gewisse Freude verraten hatte, dem Lieblingssport frönen zu können, verfinsterte sich jäh: Er zog die Brauen zusammen. Wenn diese Pantomime mich verängstigen sollte, nun ja ... bei Zair, ich möchte nicht lügen.

  


  
    Denn er bedrängte mich nun mit der spürbaren Absicht, dem Kampf ein Ende zu machen.

  


  
    Es wäre sinnlos, die einzelnen Züge des Kampfes detailliert zu schildern, doch sollte unsere Begegnung noch viele Jahreszeiten später als größter Kazz-Jikaida-Kampf aller Zeiten gepriesen werden.

  


  
    Mefto hatte bereits einen unangenehm großen Brocken aus meinem Schild herausgehackt; Holz hatte sich splitternd vom Bronzerahmen gelöst. Jetzt traf seine Klinge mit voller Wucht auf das Metall und verbog es zu einem verwickelten Band. Ich wehrte mich verzweifelt, konnte aber nicht verhindern, daß er mit wenigen geschickten Hieben meinen halben Schild zerstörte. Sein gelber Schild zeigte zwar die Spuren meines Schwertes, war aber noch intakt.

  


  
    Und die ganze Zeit redete er auf mich ein; er verspottete mich, bedrohte mich, machte sich über meine Paraden lustig und lobte zuweilen herablassend eine Abwehr in letzter Sekunde, die mich eben noch einmal vor seinem Todesstreich rettete.

  


  
    »Für einen Apim kämpfst du gut. Wirklich, ich bewundere deine Geschicklichkeit.«

  


  
    Ich ächzte, so sehr mußte ich mich anstrengen, seine Angriffe mit den baumelnden Resten meines Schildes abzuwehren. Noch wollte ich es nicht fortwerfen, denn in ganz geringem Umfang erfüllte es noch einen Zweck, und wenn ich ihn damit bewarf, würde er sich allenfalls ducken und mich auslachen.

  


  
    Er redete unentwegt, während er herumsprang und die Waffe wirbeln ließ und attackierte und zurücksprang und erneut vorrückte. Ich sagte kein Wort.

  


  
    Mein Körper war bereits von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt. Ich spürte keinen Schmerz, denn kein Krozair von Zy oder Klansmann oder Djang kann es zulassen, durch Schmerzen in seiner Kampfkraft beeinträchtigt zu werden. Doch war ich schwächer geworden, das spürte ich. Die Schwere meiner Gliedmaßen ließ sich nicht mehr leugnen; daran änderte auch die innere Einstellung nichts.

  


  
    Dieser Kildoi war eine seltene Ausnahme bei den Kämpfern, das war klar. Ich mußte also meinen Verzweiflungswurf wagen, ehe es zu spät war.

  


  
    Mefto griff mit einer plötzlichen Serie von Hieben an, mit ungezügelter, donnernder Gewalt, und ich erkannte, daß er mich nun ausschalten wollte. Ich setzte mich zur Wehr. Ich duckte und wich zur Seite aus und hielt ihm die lächerlichen Schildreste hin und drückte seine Klinge zur Seite. Irgendwie vermochte ich der Attacke zu widerstehen und meine Position im blauen Feld zu halten, und er zog sich verwirrt zurück. Aber ich war noch mehr geschwächt. Bald konnte ich nicht mehr.

  


  
    Und ich stellte mich auf. Ich versuchte daran zu denken, wer ich war, daß ich der brave, schlichte Dray Prescot war.

  


  
    Mefto redete schon wieder, allerdings nicht mehr ganz so herablassend, spürbar verärgert, daß sein letzter Angriff nicht zum Ziel geführt hatte.


    »Ich sagte schon, du bist ein Kämpfer, Apim. Du bist ganz geschickt. Unser Kampf hat mir Spaß gemacht, aber jetzt ...«

  


  
    Nun sagte ich doch etwas. Zum erstenmal sagte ich etwas.

  


  
    »Auch mir hat unser kleiner Waffengang Spaß gemacht«, sagte ich. »Du hast dir Mühe gegeben und hast versagt. Ich habe dich ergründet.« Meine Zunge war schwer, und ich hatte das Gefühl, als wäre meine Kehle mit dem Sand der Arena gefüllt. »Aber jetzt, Mefto der Kleesh, bin ich an der Reihe.«

  


  
    Augenblicklich vollführte ich die brillante Attacke, die ich mir seit langem vorgenommen hatte, und stieß zu.

  


  
    Ich hätte ihn bestimmt erwischt, davon bin ich überzeugt. Aber ich war schwach, zu schwach. Die Wunden, die ich erlitten hatte, lähmten mich, und das Blut, das zu Boden rann, raubte mir die Kraft.


    Er schaffte es eben noch, den Schild zu heben. Sein hübsches Kildoi-Gesicht mit dem goldenen Bart und den klaren Zügen erschlaffte schockiert. Er wußte, daß ich ihn übertölpelt hatte, und reagierte mit primitiver Gewalt.

  


  
    Er stürmte auf mich los und ließ seinen Schild mit meinen Überresten aus Holz und verbogener Bronze zusammenstoßen. Seine Körpermasse drängte mich rücklings zu Boden. Ich ging nieder, auf ein Knie gestützt, die baumelnden Schildreste mit der linken Faust hebend. Einen Moment lang, einen einzigen Herzschlag lang, preßte ich die rechte Hand mit dem Schwert flach in den Sand, um mich abzustützen, um zu Atem zu kommen, während eine Welt aus schwarzen Sternen und eisigen Kometen um mich zu kreisen schien.

  


  
    Hoch ragte er über mir auf. Er lachte. Sein Thraxter raste herab. Irgendwie glitten dem Schwert die Überreste meines Schilds in den Weg, und er hob die Klinge, um erneut zuzuschlagen, und ich mühte den rechten Arm hoch und packte mein Schwert fester und fing die Hiebe ab, unwillig, mich geschlagen zu geben.

  


  
    »Stirb, du Rast!« kreischte er. »Stirb!«

  


  
    Ich schaffte es nicht, aufzustehen und mich auf meine eigenen Füße zu stellen. Nach wie vor stützte ich mich auf ein Knie, den Schild erhoben, das Schwert schwach ausgerichtet, und versuchte mich mit pfeifendem Atem der schwarzen Dämonen zu erwehren, die meinen Kopf füllten und durch die zuckenden Lichtwirbel und Schatten, die mich einhüllten, etwas zu erkennen.

  


  
    Mefto stand inzwischen voll in der Gewalt seiner Leidenschaften und hieb immer wieder zu, als wollte er Holz hacken. Er hatte einen Schock erlitten und verstand nichts von den Emotionen, die ihn wie lähmende Giftstoffe durchströmten – so vermutete ich jedenfalls angesichts der Tatsache, daß er bisher unbesiegt gewesen war. Trotz allem war meine Lage schlimmer als die seine; ich konnte fast nicht mehr. Die jämmerlichen Schildreste wehrten seinen Thraxter gerade noch ab; aber das war alles.

  


  
    Ich versuchte also aufzustehen und griff auf letzte Kraftreserven zurück.

  


  
    Mefto sah das natürlich. Er sah, wie ich torkelte und mich fing und den Fuß unter mich schob und aufzustehen begann.

  


  
    »Rast! Yetch! Stirb!«

  


  
    Torkelnd, schwankend bemühte ich mich in verzweifelter Konvulsion, aus der Hocke hochzukommen. Und wußte, daß ich es nicht schaffen würde. Mefto bemerkte meine Bewegungen, sah, wie sich mein Körper hob, und schloß daraus, daß ich aufstehen würde. Zair allein wußte, welchen Dämon er in mir sah nach all den Hieben, mit denen er mich eingedeckt hatte, nach den Wunden, die ich erlitten, und dem Blut, das ich verloren hatte. Er glaubte, ich würde aufstehen. Sein goldenes Gesicht verzog sich zu einem bestialischen Ausdruck ungläubiger Wut. Er machte drei Schritte rückwärts, bis zum Rand des blauen Feldes, und stürzte dann laut aufheulend vor.

  


  
    Und dann machte Prinz Mefto der Kazzur seinen Fehler.

  


  
    Seine Thraxterhiebe trafen auf die Schildreste, die ich in die Höhe hielt, so verdreht, daß die bronzenen Überreste zuerst mit der Klinge in Berührung kamen. Mefto war ein Kildoi. Ein Kildoi ist von den Göttern mit einer Schwanzhand gesegnet worden. In seiner blinden Wut griff Mefto mit dieser Schwanzhand zu, packte den Rand dieses ärgerlichen, ihn erzürnenden Schildrests und wollte ihn mir entreißen, um mich dem Todeshieb auszusetzen.

  


  
    Die harte braune Hand krallte sich vor meinen Augen in den Bronzerand. Ich sah die gepflegten, polierten Fingernägel, den dünnen goldenen Haarflaum, das Weiß der zupackenden Knöchel. Die Hand griff zu und zerrte. Der Schild geriet in Bewegung.

  


  
    Mit einem letzten Aufbäumen kam ich halb hoch, ließ das Schwert herumfahren und hieb die Schwanzhand ab.

  


  
    Prinz Mefto der Kazzur schrie auf.

  


  
    Sein Goldener Körper krampfte sich rückwärts von mir fort, und durch die Luft hallte ein schriller Schrei der Qual und des Zorns, der Erniedrigung und Verzweiflung.

  


  
    Fragen Sie mich nicht, wie – aber irgendwie hockte ich schließlich über ihm, während er zuckend im blutbefleckten blauen Sand lag. Er hielt sich den blutenden Schwanzstummel mit allen vier Händen und kreischte und sabberte und weinte.

  


  
    »Mefto der Kleesh«, sagte ich. »Ich habe schon so manchen Katakischwanz abgeschnitten – aber die Yetches haben dabei nicht so gejammert wie du.«

  


  
    Das anstrengende Sprechen, die Prahlerei in einem Augenblick, da ich schon verblutete, kostete wertvolle Kraft – aber so dumm ist man nun einmal in seinem Stolz. Ich hatte wenig Zeit. Ich hob den Thraxter, der in meiner Hand zitterte. Mefto hatte sich in seine Welt des Schreckens zurückgezogen und merkte nichts mehr, spürte nicht, daß die Stahlspitze über seiner Kehle schwebte.

  


  
    Er war ein meisterlicher Schwertkämpfer, er konnte lachend austeilen; doch er selbst wußte nicht einzustecken. Er war der beste Schwertkämpfer, der mir bisher über den Weg gelaufen war, doch war er bei weitem nicht der größte.

  


  
    Ich hob die Klinge um einen letzten Zoll, das Schwert mit beiden blutigen Händen haltend. Ich atmete zittrig ein. Ich setzte an, das Schwert hinunterzustoßen, es Mefto in die Kehle zu bohren – da packten mich Hände an den Schultern und nahmen mir die Klinge weg, wie eine Krankenschwester einem Kleinkind die Flasche entreißt, und gleich darauf wurde ich flach in den Sand gelegt, und ringsum gab es Lärm und Durcheinander und einen Nadelstecher mit seinen Akupunkturnadeln und endlose gelbe Bandagen.

  


  
    »Warum ...?« versuchte ich zu fragen.

  


  
    »Meftos Leute haben das Spiel verloren gegeben, um ihm das Leben zu retten.«

  


  
    »Dann«, japste ich, »habe ich versagt!«

  


  
    Ein dummes Spiel hatte mit seinen Regeln den Rast gerettet und würde nun den Ländern der Morgendämmerung und Vallia Tod und Vernichtung bringen. Ein einfacher, direkter Kampf außerhalb der Beschränkungen des Kazz-Jikaida ... warum hatte ich mich von dem guten Konec und Dav beschwatzen lassen? Ich hätte ... eigentlich hätte ich ... aber die Worte versanken und machten der Schwärze des Notor Zan Platz. Ich erwachte und erblickte Yasuri an meinem Bett, die mich mit einem sehr seltsamen Ausdruck musterte.

  


  
    Mir war schwindlig, und ich fühlte mich leer und ungemein durstig. Sie befahl einer Sklavin, Wasser in einen Kelch zu füllen, und ich trank gierig. Eine dünne Stimme sagte: »Das ist aber zunächst genug. Er ist noch schwach, wird sich aber bei guter Pflege wieder erholen.«

  


  
    »Ich werde ihn versorgen«, sagte Lady Yasuri, und ich vermochte in ihrem Gesicht keinerlei Falten mehr festzustellen.

  


  
    Neben ihr bewegte sich ein Schatten, und ich erblickte die Jikaidasta. Offensichtlich befanden wir uns in Yasuris Zimmerflucht im Stern von Laybrites. Ling-lis bleiches Gesicht schimmerte im Widerschein der Beleuchtung, und ihre blauen Augen schauten mich hell an.

  


  
    »Ich muß Jikaida-Stadt verlassen. Ich habe dir bei deinem Kampf nicht geholfen – Jak.« Sie machte eine Pause, ehe sie den Namen aussprach. Dann: »Die Neun Maskierten Gardisten gebieten nämlich über San Orien, einen berühmten Zauberer aus Loh. Er warnte sie sofort, wenn bei einem Spiel Zauberkräfte im Spiel waren. Du warst ganz auf dich allein gestellt – und hast gesiegt.«

  


  
    Ich vermochte den Kopf nicht zu schütteln, der mir vermutlich abgebrochen wäre; doch fragte ich mich, ob ich ihr wohl recht geben konnte. Hatte ich wirklich gesiegt? Der springende Punkt war, daß es nicht darauf ankam, ob ich gesiegt hatte oder nicht.

  


  
    Kurze Zeit später vernahm ich tiefere Stimmen, dann tauchten Schatten auf, gefolgt von Kov Konec und Vad Dav Olmes. Sie lächelten triumphierend auf mich nieder, denn Prinz Mefto der Kazzur hatte Jikaida-Stadt mit verbundenem Schwanzstumpf verlassen, und zwar gleich am Tag nach dem Kampf, der eine Sennacht zurücklag, und weil gegen die Manduaner keine Beweise zu finden waren, hatte man sie freigelassen und sich sogar bei ihnen entschuldigt.

  


  
    Ich entrang mir die gekrächzten Worte: »Und der Rast aus Hamal?«


    »Er ist noch in der Stadt. Er spielt bei den Mittelspielen; in Jikaida-Stadt sind eben ständig Turniere im Gange!«

  


  
    Er lächelte mich an. Dav hatte einen Finger an die Nase gelegt und sagte: »Ja, die Mittelspiele beginnen, und Lady Yasuri ist Champion, herrschender Champion.«

  


  
    »Die Länder der Morgendämmerung werden überdies ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen.« Konec griff nach seinem Schwert. »Das Bündnis zwischen Hamal und Shanodrin ist nicht geschlossen worden. Ich glaube, ich hoffe, ich bete, daß Prinz Mefto am Ende ist.«

  


  
    Ich mochte nicht wissen, welches Interesse die Herren der Sterne an Lady Yasuri hatten. Doch ich wußte, daß, was mich betraf, die Arbeit in Jikaida-Stadt beendet war. Nichts konnte mich hier halten: Vallia rief nach mir. Wenn die Herren der Sterne mich hierher zurückbrachten, würde ich mir die Situation noch einmal anschauen müssen. Aber Ling-li-Lwingling, die Hexe aus Loh, wußte ebenfalls mehr, als sie erkennen ließ. Es hing alles irgendwie zusammen; aber ich hatte gekämpft, und was das für ein Kampf gewesen war, bei Krun! Ich legte mich in die gelben Kissen.

  


  
    Das Ding, das mich nach Vallia zurückbringen konnte, befand sich nach wie vor in Jikaida-Stadt.

  


  
    Sobald ich konnte, würde ich aufbrechen.

  


  
    Das hamalische Flugboot würde mich über den Kontinent tragen und zu Hause absetzen. Zu Hause bei meiner Delia.


    »Preisen wir Dromo den Wohlmeinenden«, sagte Konec. »Wir haben gesiegt. Es ist alles vorbei. Das Spiel ist beendet.«

  


  
    Während ich schon in Schlaf sank, überlegte ich: »Für dich mag es vorbei sein. Aber ganz und gar nicht zu Ende ist es für mich, für den schlichten Dray Prescot, der zufällig Herrscher von Vallia ist.«

  


  
    

  

OEBPS/Images/0001.jpeg
13






OEBPS/Images/0002.jpeg





OEBPS/Images/0003.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





